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Kurzbeschreibung
Natalia schwebt im Glück. Ausgerechnet sie hat König Giorgio als Braut für Prinz Kadir auserwählt. In den schillerndsten Farben malt sie sich ihre Zukunft an der Seite ihres künftigen Ehemannes auf der malerischen Insel San Rinaldi aus. Bis sie ihn auf einem Empfang im Palast zum ersten Mal trifft -- und einen Schock erlebt: Er ist kein Unbekannter für sie! Prinz Kadir ist der aufregende Fremde, in dessen Armen sie kurz zuvor in Venedig leidenschaftliche Zärtlichkeiten genoss … 
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Königliche Gesetze des Hauses Rinaldi


            
                	I.


                	Der Herrscher von San Rinaldi gilt seinem Volk als Vorbild und bürgt für tugendhaftes Verhalten. Wer die Monarchie durch unmoralisches Verhalten in Verruf bringt, ist von der Thronfolge ausgeschlossen.


            

            
                	II.


                	Kein Mitglied der Königsfamilie darf ohne Zustimmung des Regenten heiraten.


            

            
                	III.


                	Jede Eheschließung, die den Interessen von San Rinaldi entgegen steht, ist verboten. Jeder Verstoß gegen diese Vorschrift führt zum unmittelbaren Ausschluss aus der Thronfolge sowie zur Aberkennung sämtlicher Ehren und Privilegien.


            

            
                	IV.


                	Kein Herrscher von San Rinaldi darf eine geschiedene Frau heiraten.


            

            
                	V.


                	Zwischen blutsverwandten Mitgliedern des Königshauses darf keine Ehe geschlossen werden.


            

            
                	VI.


                	Der Unterricht aller Familienmitglieder wird durch den König geregelt. Die Eltern haben für die Umsetzung der Anweisungen zu sorgen.


            

             
                	VII.


                	Kein Mitglied des Königshauses darf sich verschulden.


            

             
                	VIII.


                	Kein Mitglied der Königsfamilie darf ohne Einwilligung des Königs finanzielle Zuwendungen oder Erbschaften annehmen.


            

             
                	IX.


                	Der Herrscher von San Rinaldi muss sein Leben seinem Land widmen und darf daher während seiner Regentschaft keinen eigenen Beruf ausüben.


            

             
                	XI.


                	Die Mitglieder des Königshauses müssen ihren Wohnsitz auf San Rinaldi haben. Im Einzelfall kann der König gestatten, dass ein Familienmitglied in ein anderes Land zieht. Der Herrscher selbst muss jedoch im Palast auf San Rinaldi leben.
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Das Königshaus Rinaldi

Eine der reichsten königlichen Familien der Welt – vereint durch
Blut und Leidenschaft, zerrissen durch Verrat und Begierde, unterworfen
den strengen Regeln der Rinaldis

Aus blauen Fluten, umweht vom Duft der Zitronen- und
Orangenbäumen, ragt majestätisch eine Insel empor: San Rinaldi, die
Perle des Mittelmeers. Gesegnet mit einzigartig schöner Natur, üppiger
Vegetation und reichen Ernten, wird das idyllische Eiland seit vielen
Jahren von König Giorgio aus dem Geschlecht der Fierezzas beherrscht.
Schon seit dem Mittelalter lenkt seine Familie die Geschicke der
Insel, machte sie zu einem florierenden Handelsplatz und gelangte
so zu unermesslichem Reichtum – Reichtum, der zu allen Zeiten zu
Neid, Intrigen, Verrat und Auseinandersetzungen führte.
    
Auseinandersetzungen und Probleme stehen auch König Giorgio ins
Haus. Besorgt beobachtet man im Palast von San Rinaldi, dass es dem
neunzigjährigen Monarchen gesundheitlich immer schlechter geht.
Doch wer soll nach dem tragischen Tod der beiden
Kronprinzen das Erbe der Rinaldis antreten?
    
König Giorgio muss seine Wahl treffen unter den Prinzen und
Prinzessinnen der Dynastie. Kein leichtes Unterfangen! Denn wer den
Thron von San Rinaldi besteigen und über das blühende Inselreich
herrschen will, muss sich entscheiden, ob er sich den strengen Gesetzen
des Hauses Rinaldi unterwirft – oder der Stimme seines
Herzens folgt und statt der Krone die Liebe wählt …
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PROLOG

    Was für ein Schock!

    Am liebsten hätte Natalia Carini sich gesetzt, aber das ging nicht. Erstens stand sie gerade im Audienzsaal des Königspalastes. Zwar gehörte sie zu den aufgeschlossenen und tatkräftigen Frauen der jüngeren Generation. Trotzdem war Natalia sich der Traditionen bewusst, die auf San Rinaldi immer noch gepflegt wurden. Deshalb wusste sie, was es bedeutete, mit ihrem König allein zu sein.

    Zweitens hätte König Giorgio es sicher nicht geschätzt, wenn die künftige Königin gegen das Protokoll verstieß. Denn Natalia sollte den Thronfolger heiraten! Dass überhaupt ein Nachfolger gefunden worden war, durfte sie niemandem verraten. Sie hatte es schwören müssen. Kein Wort durfte über die ganze Angelegenheit nach außen dringen.

    Paparazzi aus der gesamten Welt wären von dieser Geschichte angelockt worden wie Haie von einer Blutspur im Wasser. Das wiederum hätte König Giorgios Pläne durchkreuzt.

    Natalia konnte noch kaum glauben, dass sie ein Teil dieser Pläne war und als pflichtbewusste Untertanin dem Prinzen Kadir Zafar das Jawort geben würde. Sie kannte ihn nicht einmal. Nur aus Liebe zu ihrem Land würde sie ihre Pflicht erfüllen und sich von dem bisher völlig unbekannten außerehelichen Sohn des derzeitigen Königs den Ring an den Finger stecken lassen!

    Kein Wunder, dass sie unter Schock stand. Dennoch hielt sie sich eisern aufrecht. König Giorgio durfte keinen falschen Eindruck bekommen – von ihr, der zukünftigen Königin des kleinen Inselstaates.

1. KAPITEL

    Venedig

    Natalia Carini liebte ihr Heimatland über alles, aber Venedig nahm einen ganz besonderen Platz in ihrem Herzen ein. Das wurde ihr bewusst, während sie vergeblich versuchte, die dichten dunklen Locken festzuhalten. Der Wind wehte stark. Am sonnenbeschienenen Ufer wartete sie auf das Wassertaxi.

    Die bewundernden Blicke der Männer bemerkte sie kaum. Ein Mann blieb sogar stehen und sagte leise: „Bella, bella.“

    Obwohl er sie geradezu unverschämt musterte, musste sie lachen. Ihre blauen Augen blitzten fröhlich auf. Es tat gut, wenigstens kurz aus der ernsten Stimmung gerissen zu werden. In schlaflosen Nächten fragte Natalia sich, ob sie die richtige Entscheidung getroffen oder einen gewaltigen Fehler begangen hatte. Warum war sie überhaupt auf den verrückten Plan des Königs eingegangen?

    Das Wassertaxi legte an. Ohne länger zu grübeln, griff sie nach der Reisetasche und stieg ins Boot. Dabei ließ Natalia sich vom Fahrer stützen. Sonst hätte sie womöglich das Gleichgewicht verloren. Mit fast einsachtzig war sie für eine Frau ziemlich groß und legte viel Wert auf eine gute Körperhaltung.

    „Via Veneti, Hotel Buchesetti“, rief sie dem Fahrer zu.

    „Si, subito“, erwiderte der Mann und ließ den Blick fasziniert über sie gleiten. Allerdings benahm er sich dezenter als der Mann am Pier.

    Während der Fahrt über das glitzernde Wasser der Lagune und die Kanäle dachte Natalia gründlich über die Veränderungen in ihrem Leben nach. Vor allem das Tempo, in dem sich die Dinge entwickelten, bereitete ihr Unbehagen.

    Morgens beim Aufwachen beschlich sie das Gefühl, einen Zug bestiegen zu haben, der ständig an Geschwindigkeit zulegte und sich nicht mehr anhalten ließ. Weshalb hatte sie sich auf diesen Plan eingelassen? Schließlich war sie von niemandem gezwungen oder unter Druck gesetzt worden.

    Nein, das war nicht richtig. Wenn der Herrscher ihres Heimatlandes, das sie liebte, sie um Hilfe bat und erklärte, die Zukunft von San Rinaldi läge in ihren Händen – da hatte Natalia sich nicht einfach umdrehen und weggehen können. Schließlich war sie eine Carini, und die Carinis kannten ihre Pflichten.

    Das Problem dabei war nur, dass ihr inzwischen Bedenken gekommen waren. Seit sie dem Plan zugestimmt hatte, fielen ihr täglich neue Gegenargumente ein.

    „Via Veneti.“ Der Fahrer des Wassertaxis riss sie aus ihren Überlegungen. „Wir kommen gleich zum Hotel. Es ist sehr schön. Waren Sie schon einmal da?“

    „Ja“, erwiderte sie und ärgerte sich darüber, dass ihre Antwort so knapp ausfiel. Natalia hätte ihn unter anderen Umständen nicht so abgefertigt. Das konnte sie ihm jedoch nicht begreiflich machen. Dafür hätte sie ihm erzählen müssen, dass sie gezwungen wurde, ihr geliebtes Wellnesshotel auf San Rinaldi zu verkaufen. Dieser Verlust bedrückte sie mehr, als sie erwartet hatte.

    Wenigstens durfte sie selbst entscheiden, an wen sie verkaufte. Maya und Howard, die neuen Besitzer, würden den hohen Standard des Hotels aufrechterhalten. Das zu wissen tröstete Natalia nur wenig. Sie trauerte um ihr geliebtes Hotel.

    Warum hatte sie es aufgegeben? Warum war sie damit einverstanden, auf jenes Leben zu verzichten, das sie sich unter großen Mühen aufgebaut hatte? Stattdessen ging sie nun eine arrangierte Vernunftehe ein. Weil es im Interesse des Staates lag. Oder weil sie Prinzessin werden wollte?

    Beinahe hätte Natalia laut gelacht. Stattdessen lächelte sie bloß und zog damit erneut die Blicke des Fahrers an. Rasch wandte sie sich ab.

    Mit neunundzwanzig war sie sich ihrer Wirkung auf Männer voll bewusst. Seit Jahren reagierten sie schmeichelhaft auf Natalias Aussehen. Daran war sie gewöhnt, aber verliebt hatte sie sich nie richtig. Nun würde sie bald den neuen Thronerben von San Rinaldi heiraten. Dann standen ihre Chancen schlecht, sich jemals zu verlieben, oder?

    Natalia machte sich nichts vor. Dem König ging es nur darum, durch die arrangierte Ehe zwischen zwei Fremden die Zukunft seines Reiches zu sichern. Dass aus einer solchen Verbindung eine echte leidenschaftliche Liebesbeziehung wurde, müsste schon an ein Wunder grenzen.

    Nein, das war ausgeschlossen. Erst recht, weil Natalia sich bisher nie verliebt hatte. Außerdem stimmte sie dem Arrangement nur zu, weil sie ihr Heimatland liebte. Ihren Zukünftigen kannte sie ja nicht einmal. Und er war nicht an ihr, sondern am Thron von San Rinaldi interessiert.

    Konnte das Ganze überhaupt funktionieren? War es verrückt zu glauben, sie gab Prinz Kadir das Jawort und würde so sicherstellen, dass er das Land mit Weisheit und Güte regierte? Natalia sehnte sich verzweifelt nach jemandem, mit dem sie über alles reden könnte. Doch sie durfte sich niemandem anvertrauen. König Giorgio hatte ihr strengstens verboten, auch nur ein Wort über die bevorstehenden Ereignisse zu verlieren.

    Sie griff nach ihrer Reisetasche, als sie sich dem Anlegesteg eines eleganten und exklusiven Hotels näherten. Dabei fiel Natalias Blick auf einen Mann, der hastig die kleine Piazza neben dem Hotel überquerte. Er war größer als sie, breitschultrig und kräftig gebaut. Für einen Mann an die vierzig sah er sehr muskulös und durchtrainiert aus. Im strahlenden Sonnenschein schimmerte das dichte dunkle Haar, der Teint wirkte südländisch, und das Gesicht war scharf geschnitten. Die Augenfarbe erkannte sie aus dieser Entfernung zwar nicht, dennoch beeindruckte dieser Mann sie tief.

    Als hätte er einen sechsten Sinn und spürte ihren forschenden Blick, blieb er stehen und drehte sich zu ihr. Ob seine Augen braun oder blau waren, erkannte Natalia immer noch nicht. Aber von vorn betrachtet war er definitiv noch attraktiver und anziehender als im Profil. Sie hatte plötzlich das Gefühl, als würde ihr gleich schwarz vor Augen. Sicher lag es an der Hitze und bestimmt nicht an diesem Mann, der sie nun seinerseits eingehend musterte.

    Sie war geradezu erleichtert, als er sich abwandte und seinen Weg fortsetzte. Während das Wassertaxi am Steg festmachte, gestand sie sich ein, dass es nicht sonderlich klug von ihr war, sich ausgerechnet jetzt für einen Fremden zu interessieren. Schließlich war sie demnächst verheiratet und mitverantwortlich für das Königshaus von San Rinaldi.

    Aber wie könnte sie einen anderen küssen, wenn ihr Herz beim Anblick dieses Fremden höherschlug? Halt, das war Unfug! Sie hatte ihn nur länger angesehen, als sie gewöhnlich Männer betrachtete. Das war alles. Er hatte sich entfernt und war verschwunden, und sie würde ihn bestimmt nie wiedersehen. Also war alles in bester Ordnung.

    Sobald Natalia die Hotelhalle betrat, eilte Maya auf sie zu und umarmte sie stürmisch.

    „Wie schön, dass du herkommst und uns hilfst, nachdem du dich von deinem Hotel getrennt hast“, erklärte sie. „Uns ist wirklich wichtig, dass es einen nahtlosen Übergang gibt, und dafür brauchen wir noch viele Informationen. Ehrlich, Natalia, wir hätten nie zu hoffen gewagt, dass du selbst nach Venedig kommst.“

    Natalia erwiderte die herzliche Begrüßung, hatte dabei allerdings ein schlechtes Gewissen. Schließlich durfte sie ihrer Freundin nicht den wahren Grund für ihre Anwesenheit in Venedig verraten. König Giorgio hatte angeordnet, dass Natalia San Rinaldi verließ, bis der neue Thronerbe auf der Insel eintraf. Erst dann durfte sie in ihre Heimat zurückkehren, damit das neue Traumpaar dem Volk feierlich vorgestellt wurde. Gleichzeitig sollte die bevorstehende Heirat verkündet werden.

    „Warum kann ich denn nicht hierbleiben?“, hatte sie den König gefragt. „Vielleicht wäre das sogar gut. Ich muss mich um die Zukunft meiner Hotels kümmern.“

    „Sie sind eine Frau“, lautete die energische Antwort des Königs. „Ich kann nicht zulassen, dass Sie auf der Insel bleiben und in Versuchung geraten, über Geheimnisse zu sprechen.“

    Beinahe hätte sie widersprochen. Wie der König betonte, dass sie eine Frau war, klang fast abwertend. Andererseits wusste Natalia, wie er es meinte. Und sie kannte den König gut genug, um zu wissen, dass jede Diskussion sinnlos gewesen wäre. Sich zu weigern, nach Venedig zu reisen, hätte nichts genützt. Außerdem wollten Maya und Howard sich dringend mit ihr unterhalten. Die Käufer eines der Hotels interessierten sich brennend für die geheime Zusammensetzung einiger Öle, mit denen Natalia bisher ihre Klientel im Wellnesshotel auf San Rinaldi behandelt und verwöhnt hatte.

    Tatsächlich ärgerte sie sich manchmal über die altmodische Denkweise des Königs. Dieses Mal hatte Natalia jedoch fast Mitleid mit ihm empfunden, als er ihr seine Pläne unterbreitete. Neunzig Jahre alt, war König Giorgio klar, dass seine Zeit als Regent bald zu Ende ging. Deshalb suchte er inzwischen beinahe verzweifelt einen Nachfolger. Bisher schieden die Kandidaten entweder von vornherein aus – oder sie hatten sich gegen den Thron entschieden.

    Da Natalia ihre Heimat liebte, verstand sie die widerstreitenden Gefühle des Königs, was diesen neu entdeckten Erben anging. Ohne es zu ahnen, hatte König Giorgio vor vierzig Jahren während einer kurzen Affäre mit einer arabischen Prinzessin einen Sohn gezeugt. Nun freute er sich zwar darüber, einen Erben zu haben. Gleichzeitig bedrückten König Giorgio aber auch große Sorgen. Sein außerehelicher Sohn war in einem arabischen Land erzogen worden. Das bedeutete höchstwahrscheinlich, dass seine Ansichten nicht unbedingt zu einem Herrscher von San Rinaldi passten.

    Einerseits fühlte sie mit König Giorgio. Die Situation war tatsächlich alles andere als einfach. Andererseits schmeichelte es Natalia, dass er gerade sie ausgewählt hatte. Zwischen allen Frauen, die auf San Rinaldi lebten, hatte König Giorgio sich für sie entschieden. Sie sollte die Ehefrau des künftigen Königs sein. Und zwar, weil sie anscheinend Königin Sophia ähnelte. König Giorgio hatte Natalia mit ihr verglichen.

    Das Andenken an die tugendhafte und sanftmütige Königin wurde im Volk immer noch gepflegt, obwohl sie sehr jung gestorben war. Schließlich hatte sie sehr viel für San Rinaldi getan. Als kleines Mädchen hatte Natalia sich oft ausgemalt, wie sie in der Zeit zurückreiste und Königin Sophia bei der Arbeit half. Und nun würde sie als Erwachsene Königin Sophias Arbeit fortführen.

    Die Aussicht auf eine wichtige Lebensaufgabe versetzte Natalia in Hochstimmung. Ohne nachzudenken, hatte sie freudig zugestimmt, als ihr die Entscheidung des Königs mitgeteilt worden war. Nicht bedacht hatte Natalia, wie der Preis für die Rolle als Königin aussah: die Ehe mit einem völlig Fremden. Schließlich war sie nie verliebt gewesen und rechnete auch nicht damit, dass ihr so etwas irgendwann passierte. Im Gegenteil, Natalia sah sich als praktisch denkenden Menschen. Sie fand es absolut vernünftig, wenn zwei Menschen, die dieselben Überzeugungen vertraten, in einer Ehe auf ein gemeinsames Ziel hinarbeiteten.

    Dennoch waren ihr sofort gewisse Bedenken gekommen. Wenn sie den nächsten König von San Rinaldi heiratete, bedeutete das zwangsläufig, dass sie ihm Erben schenken musste. Sie würde also mit ihm schlafen müssen.

    König Giorgio war von der Entwicklung der Dinge dermaßen begeistert gewesen, dass er stolz betont hatte, wie sehr ihm sein Sohn ähnelte. Da der König sogar im hohen Alter sehr gut aussah, nahm Natalia an, dass auch ihr zukünftiger Ehemann attraktiv war.

    Über seinen Charakter wusste sie allerdings nichts. Womöglich war er ein Mann, den sie niemals mögen und respektieren konnte. Sollte er sich als höchst unsympathisch herausstellen, wollte sie ihm jedenfalls ihr Land nicht sang- und klanglos überlassen. Nein, stattdessen würde sie als Ehefrau auf ihn einwirken und dadurch eine wichtige Aufgabe erfüllen.

    Alle, die sie als aufgeschlossene, zukunftsorientierte und erfolgreiche Geschäftsfrau kannten, würden ihren Ohren nicht trauen. Sicher fragten sich bald alle, weshalb sie König Giorgios Vorschlag nicht von vornherein mit einem entschiedenen Nein abgelehnt hatte.

    Der Grund dafür war nicht offensichtlich. Denn äußerlich wirkte sie dynamisch und sehr modern. Doch tief in ihrem Inneren schlummerte auch eine leidenschaftliche Liebe zu ihrem Land, seiner Vergangenheit, seiner Gegenwart und vor allem seiner Zukunft.

    Die Zukunft von San Rinaldi war am wichtigsten – und zwar eine gute Zukunft, die dem Land bevorstand, wenn es klug regiert wurde. Wie viele andere Staaten durchlebte San Rinaldi gerade eine Krisenzeit. Traditionelle Werte und Fortschritt prallten aufeinander.

    Es gab viele, die sich wie Natalia mehr Fortschritt für San Rinaldi wünschten, aber gleichzeitig die Schätze des Landes schützten und deren Wahrung als erste Priorität betrachteten. Dem entgegen standen Bemühungen anderer, die die Insel in eine Touristenhochburg verwandeln und San Rinaldi damit seine Einzigartigkeit und Tradition rauben wollten.

    Natalia sah den Weg in die Zukunft klar vor sich. Die besten und wichtigsten Traditionen des Landes sollten bewahrt, gleichzeitig die Wirtschaft gestärkt und damit der Wohlstand verbreitet werden. Aus dieser Grundüberzeugung hatte Natalia nie ein Geheimnis gemacht. Auch war allgemein bekannt, dass sie in ihren Wellnesshotels natürliche Öle und Kräuter als Heilmittel erprobte und einsetzte. Das hatte sich weit über die Insel hinaus herumgesprochen und zahlreiche hochgestellte Persönlichkeiten angelockt.

    Solange sie einfach Natalia Carini war, blieb ihr Einfluss beschränkt, weil sie meistens nur mit Menschen zusammenkam, die ihre Ansichten teilten. Als Königin von San Rinaldi konnte sie weitaus mehr Gutes bewirken. Damit war ein Leben als Tochter des anerkannten und auch bei Hof geschätzten Weinexperten der Insel nicht zu vergleichen. Bisher hatte Natalia Hotels betrieben. Bald würde sie erheblichen Einfluss auf die Regierung eines Landes gewinnen.

    Doch vorerst konzentrierte sie sich auf die Gegenwart und wandte sich an ihre Freundin Maya. „Du kannst einige meiner Rezepturen gern benutzen“, versprach sie.

    „Wir haben es mit den Proben versucht, die du uns während der Verhandlungen überlassen hattest“, erwiderte Maya. „Unsere Gäste waren begeistert. Ganz besonders gut ist das Mittel zur Muskelentspannung angekommen, das du für Sportler gemischt hast. Schon jetzt kommen viele Skiläufer, Fußballer und Polospieler aus der ganzen Welt in unser Hotel. Allein durch Mundpropaganda. Howard hat schon befürchtet, dass wir bald kein Öl aus San Rinaldi mehr haben.“

    Natalia musste lachen. Über aufrichtiges Lob freute sie sich immer, und besonders stolz machte es sie, wenn sie von den Erfolgen ihrer therapeutischen Öle erfuhr. „Dann ist es ja gut“, meinte sie, „dass ich Howards Andeutungen letzte Woche am Telefon richtig verstanden und euch einen Nachschub bestellt habe. Die Tinkturen müssten bald geliefert werden.“

    Als Ehefrau von Prinz Kadir konnte sie keine eigene Firma mehr betreiben. Trotzdem war Natalia fest entschlossen, weiterhin neue Rezepte für Öle und Duftstoffe zu entwickeln. Schon längst war anerkannt worden, dass Musik und Farben Einfluss auf den Heilungsprozess von Kranken und überhaupt auf das allgemeine Wohlbefinden hatten. Seit Neuestem wurde auf San Rinaldi erst ein Bewusstsein dafür geschaffen, dass Düfte genauso heilend auf Körper, Geist und Gemüt wirkten. Natürlich vorausgesetzt, man mischte sie richtig und machte keinen Fehler in der Anwendung.

    Seit Jahren träumte Natalia davon, eine Vielfalt von Düften zu kreieren, die all das bewirkten. Als Königin von San Rinaldi würde ihr zudem freistehen, diese Mittel kostenlos an Bedürftige zu verteilen.

    „Du isst heute Abend natürlich mit uns“, erklärte Maya. „Wir dachten aber, dass du dich erst einmal in Ruhe in Venedig umsehen möchtest. Später setzen wir uns dann zusammen und verhandeln über den Ankauf der Rezepte für deine Öle. Einverstanden?“

    „Damit bin ich absolut einverstanden“, erwiderte Natalia und lachte, als ihre Freundin sie nochmals umarmte.

    „Ach, Natalia“, rief Maya, „ich bin unbeschreiblich froh, dass du das alles für uns tust.“

    Natalia freute sich immer, wenn sie ihren Freunden helfen konnte. Und sie war erleichtert, jetzt Zeit für sich zu haben. Es gab nämlich einen ganz bestimmten Ort in der Lagunenstadt, den sie unbedingt aufsuchen wollte.

    Am späten Nachmittag zog bereits Nebel durch die Kanäle und über die Plätze. Die veränderte Stimmung in der Stadt der tausend Kanäle berührte Natalia tief. Jetzt wirkte alles in Venedig ernst und melancholisch. Nichts war geblieben vom bunten Karnevalstrubel oder dem Wirbel der vielen Touristen, die nur auf die bunten Oberflächen sahen.

    Natalia kam schon seit Jahren immer wieder hierher und kannte die Geheimnisse der Lagunenstadt. Zielstrebig ging sie zu der Anlegestelle, um mit einem Vaporetto zu einer kleinen Glasbläserei zu fahren. Als Natalia zum ersten Mal durch die schmalen Gassen Venedigs spaziert war, hatte sie das kleine Geschäft entdeckt. Schon damals war sie von den wunderschönen handgemachten Parfumfläschchen begeistert gewesen. Fasziniert hatte sie beobachtet, wie das Glas geblasen wurde.

    Bisher war sie jedes Mal in die Glasbläserei gegangen und hatte ein Fläschchen gekauft, dessen Form und Farbe ihre gegenwärtige Stimmung widerspiegelte. Schon jetzt war Natalia gespannt darauf, was ihren Blick diesmal anziehen und nicht mehr loslassen würde. Es war eine Art Spiel. Sie versuchte, sich vorher nichts zu überlegen, sondern spontan auszuwählen und sich überraschen zu lassen.

    Nachdem das Vaporetto angelegt hatte, überquerte sie die Piazza neben dem Hotel. Plötzlich dachte Natalia daran, dass sie jetzt genau den gleichen Weg nahm wie der Mann, den sie vom Bootstaxi aus beobachtet hatte. Warum hatte sie ihn nicht vergessen? Glaubte sie vielleicht, sie würde ihn wiedersehen? Nein, völliger Unsinn nach dem flüchtigen und desinteressierten Blick, den er ihr zugeworfen hatte. Außerdem sollte sie bald heiraten. Nicht einmal als Jugendliche hatte sie von einem hochgewachsenen und attraktiven Mann geschwärmt, den sie zufällig auf der Straße gesehen hatte. Wieso passierte das ausgerechnet jetzt?

    So wirkt Venedig eben auf dich, gestand Natalia sich ein. In dieser Stadt widerfuhren ihr Dinge wie sonst an keinem Ort. Ihre Fantasie war hier angeregter, die Farben erschienen Natalia hier intensiver, die Geräusche anders. Diese Stadt besaß einen Zauber wie keine andere – in mehr als einer Hinsicht.

    „Ach, Sie sind es, Signorina! Sie werden mit jedem Besuch schöner!“ Der alte Mario, Familienoberhaupt in der Glasbläserei, empfing Natalia mit einem breiten herzlichen Lächeln.

    „Und Sie werden ein immer größerer Schmeichler, Mario“, entgegnete Natalia lachend. Dabei blickte sie erwartungsvoll an dem Mann vorbei zum innersten Heiligtum, der Vitrine, in der die Einzelstücke aufbewahrt wurden. Natalia kam sich wie ein Kind bei der Weihnachtsbescherung vor und konnte kaum erwarten, sich etwas auszusuchen.

    Mario ging voraus. Schon wollte Natalia ihm folgen, doch sein Sohn hielt sie zurück.

    „Entschuldigen Sie, aber wir haben diesmal etwas Besonderes für Sie“, sagte er höflich. „Mein Vater hat es selbst gemacht. Er sagte, er hätte plötzlich an Sie gedacht und sei seiner Inspiration gefolgt.“

    Innerlich schluckte Natalia, ließ sich jedoch nichts anmerken. Dennoch, sie hatte ihre eigenen Vorstellungen und wollte selbst ein Parfumfläschchen aussuchen. Andererseits brachte sie es nicht übers Herz, den alten Mann womöglich zu enttäuschen und zu beleidigen.

    Er ging ins Lager. Ihr kam es wie eine Ewigkeit vor, ehe er mit einem sichtlich oft gebrauchten Karton zurückkehrte, der bis oben hin mit zusammengeknülltem Papier gefüllt war.

    „Hier“, sagte er und hielt ihr den Karton hin.

    Höflich lächelnd nahm sie den Pappkasten entgegen und zog vorsichtig das Papier heraus, bis sie ein kleines Parfumfläschchen entdeckte. Auf den ersten Blick nahm Natalia nur alle Farben des Regenbogens wahr, in sämtlichen Schattierungen, mit Silber und Gold durchzogen. Es waren die schönsten Farben, die sie je gesehen hatte. Schier überwältigt, konnte sie kaum eine vorherrschende Farbe bestimmen.

    „Nehmen Sie es in die Hand“, drängte Mario.

    Zögernd holte sie das Fläschchen aus dem Karton und hielt es andächtig hoch.

    „Sehen Sie genau hin“, verlangte der Glasbläser.

    Es verschlug Natalia den Atem. Das Fläschchen schimmerte und glühte im Licht, als wäre das Glas noch flüssig. Dem Gefäß schien ein Leben innezuwohnen, das vibrierte und pulsierte. Natalia wagte kaum, den Flakon in den Fingern zu halten, um ihn nicht zu beschädigen.

    „Was ist das?“, flüsterte sie tief beeindruckt.

    „Diamantglas nach einem sehr alten und ganz besonderen Rezept“, erklärte Mario. „Wir setzen es nicht mehr ein, weil man nur schwer an die nötigen Zutaten herankommt. Außerdem müssen sie mühsam zermahlen und dann so stark erhitzt werden, dass es für den Glasbläser nicht ungefährlich ist. Es geht die Legende, dass nur der Doge nach diesem Rezept erzeugtes Glas besitzen durfte.“

    „Das Rezept wurde der Sage nach einem einflussreichen Kalifen gestohlen“, warf sein Sohn ein. „Nur meine Familie kennt die genaue Zusammensetzung und Vorgehensweise.“

    „Es ist wunderschön“, flüsterte sie.

    „Es ist ein einmaliges Stück.“ Der junge Mann pflichtete ihr lächelnd bei. „Wahrscheinlich wird nie wieder ein solches Glasgefäß gefertigt. Mein Vater hat es eigens für Sie gemacht. Man sagt, wenn jemand reinen und gütigen Herzens diese Flasche anfasst, dann schimmert und leuchtet sie wie jetzt eben. Wenn aber jemand mit finsteren Absichten und falschem Herzen danach greift, wird das Glas kalt, und die Farben verblassen. Bisher haben wir noch nicht prüfen können, ob das stimmt. Aber mein Vater schwört darauf.“

    Der alte Mann sagte etwas im venezianischen Dialekt, das sein Sohn übersetzte. Dass Natalia es verstanden hatte, ahnte er nicht.

    „Mein Vater sagt, dass dieses Fläschchen Sie stets an die Reinheit Ihres Herzens und die wahre Schönheit erinnern wird, die von innen kommt. Es soll Ihr Leben lang Ihren Geist beflügeln und Ihr Herz erwärmen.“

    Mit einem Mal stiegen ihr Tränen in die Augen. Insgeheim befürchtete sie, dass sie viel Wärme brauchte, um ihre kalte Ehe zu ertragen. Mit jedem Tag zweifelte Natalia stärker an ihrer Entscheidung.

    Viel später als geplant verließ Natalia die Glasbläserei, nachdem sie sich herzlich bedankt hatte. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie sich beeilen musste, um rechtzeitig ins Hotel zu kommen. Maya und Howard hatten sie vor dem Abendessen noch auf einen Drink eingeladen. Mit etwas Glück schaffte Natalia es gerade noch.

    Sobald sie jedoch die Privatwohnung ihrer Freunde innerhalb des Hotels betrat, erkannte sie sofort die angespannte Atmosphäre. Das Paar rang offenbar mit Schwierigkeiten, die nichts mit Natalia zu tun hatten. Maya saß auf einem der drei cremefarbenen Ledersofas. Die rechte Hand war dick verbunden, und den Arm trug sie in der Schlinge.

    „Sie ist ausgerutscht“, erklärte Howard. „Unglücklicherweise trug sie gerade eine Glasschüssel, die zerbrochen ist, und Maya hat sich die Hand an den Scherben geschnitten.“

    „Und jetzt stecken wir ernsthaft in der Klemme.“ Maya seufzte verzweifelt. „Wir haben einen Gast, der nur eine Nacht gebucht hat. Er spielt Polo und hat eine alte Verletzung, die ihm gelegentlich Probleme bereitet. Er verlangte ausdrücklich nach der Massage, die du mir gezeigt hast, Natalia. Du weißt schon, welche ich meine. Diese tiefe Muskelmassage bei Sportverletzungen.“

    Natalia nickte. Für diese Massage war ihr Hotel auf San Rinaldi berühmt.

    „Er war schon letzten Monat einmal hier. Damals habe ich ihm die Behandlung wärmstens empfohlen“, erzählte Maya weiter. „Vom Erfolg hat er sich sofort überzeugt und war begeistert. Mittlerweile verbringt er aber offenbar mehr Zeit hinterm Schreibtisch als auf dem Polofeld. Dadurch macht ihm die alte Verletzung verstärkt zu schaffen. Natürlich habe ich ihm einen Termin gegeben. Ach, in einer halben Stunde soll ich ihn behandeln! Er hat unsere beste Suite gemietet. Einen solchen Gast darf man nicht verprellen. Ich kann ihn unmöglich massieren, und unsere Masseuse Gina, die die Technik ebenfalls beherrscht, hat Urlaub. Ich könnte heulen, weil ich so dumm war, diese alberne Schüssel fallen zu lassen und mich auch noch daran zu schneiden!“

    Wie viel Wert Maya auf höchsten Standard legte, wusste Natalia genau. In dieser Hinsicht waren sie einander so ähnlich, dass sie ahnte, wie es Maya im Moment erging. „Ich könnte die Massage für dich übernehmen“, bot sie bereitwillig an.

    „Würdest du das tun?“ Maya lächelte erleichtert und dankbar. „Darauf haben wir gehofft“, gestand sie und fügte scherzhaft hinzu: „Möchtest du nicht vielleicht doch, dass wir die Geschäfte als Partner führen? Du wärst das Aushängeschild unserer Hotelkette.“

    Führe mich nicht in Versuchung, dachte Natalia und schüttelte lächelnd den Kopf. Ihren Freunden gegenüber hatte sie behauptet, die Hotels zu verkaufen, weil sie sich ganz auf die Erfindung neuer Parfumsorten konzentrieren wollte. Zu dieser Notlüge hatte sie gegriffen, weil sie König Giorgio absolutes Stillschweigen versprochen hatte.

    „Wann hat der Gast den Termin?“, erkundigte sie sich betont geschäftsmäßig, um nicht weiter über ihre Probleme nachzudenken.

    „Um halb. Du kannst dich also noch zwanzig Minuten vorbereiten. Ich habe dir bereits Kleidung bereitgelegt. Der Mann heißt Leon Perez, wahrscheinlich ist er Südamerikaner. Die Südamerikaner spielen leidenschaftlich gern Polo. Übrigens hat er verlangt, in seiner Suite massiert zu werden. Das geht völlig in Ordnung. Du weißt, dass wir das in Ausnahmefällen machen. Sollte er sich allerdings in irgendeiner Weise danebenbenehmen, brauchst du nur den Knopf neben dem Bett zu drücken. Wir haben diese Knöpfe für alle Fälle in sämtlichen Zimmern installieren lassen. Und wir vermerken sofort in unseren Unterlagen, wenn ein Gast unsere Dienstleistungen missbrauchen will. Damit sich kein Zwischenfall wiederholt, sollte es einmal zu einem kommen.“

    „Sehr klug“, erwiderte Natalia. „Ich habe das auch in meinem Hotel gemacht, obwohl es nie einen Notruf gegeben hat.“

    „Sobald du fertig bist, trinken wir etwas“, entschied Maya und reichte Natalia saubere Wäsche. „Danach wird gegessen, und hinterher sprechen wir über das Geschäftliche.“

    Im Spa-Bereich trugen die weiblichen Angestellten ein schlichtes weißes Leinenkleid mit kurzen Ärmeln. Der Stoff war ziemlich dick und verbarg die Figur, was Natalia nur recht war. Es gefiel ihr, dass Maya ihre Angestellten nicht in eine Uniform steckte, die auch nur im Entferntesten provozierend wirkte.

    Jetzt blieb ihr gerade noch genug Zeit, um in ihr Zimmer zu gehen, zu duschen, das Haar festzustecken, damit es bei der Arbeit nicht störte, und sich umzuziehen.

    Letztlich stellte sie seufzend fest, dass die Arbeitskleidung kürzer und enger war, als sie gedacht hatte. Daran war Natalia allerdings wegen ihrer Größe und ihrer fraulichen Figur gewöhnt. Entschlossen griff sie nach verschiedenen Ölfläschchen und Handtüchern, die sie von ihrer Freundin erhalten hatte, und machte sich auf den Weg zur Suite des Gastes.

    Natalia hatte schon unzählige Male Gäste ihres Hotels massiert. Daher gab es eigentlich keinen Grund für das leichte Flattern in der Magengegend, das sie verspürte, als sie an der Tür der Suite klingelte und darauf wartete, eingelassen zu werden.

    Die Tür öffnete sich. Vor Natalia stand ein Mann in einem weißen Bademantel, auf dem das Logo des Hotels dezent eingewebt war.

    Natalia starrte ihn an und fühlte sich ähnlich benommen wie beim ersten Blick auf den ungewöhnlichen Parfumflakon. Vor ihr stand der Mann, den sie auf der Piazza gesehen hatte. Leon Perez war jener Mann, der ihren Blick geradezu magisch angezogen hatte!

    Es war äußerst unwahrscheinlich und widersprach jeglicher Logik, dass sie ihn ausgerechnet hier wiedertraf, und doch gab es keinen Zweifel. Er war es. Das sah Natalia nicht nur, ihr Körper reagierte mit jeder Faser.

    Warum passierte das ausgerechnet jetzt? Warum fühlte sie sich so … schwach? Dabei war es etwas rein Berufliches! Nein, es war schrecklich! Ein Blick aus den grünen Augen des Mannes, die von langen schwarzen Wimpern beschattet wurden, ließ keinen Zweifel daran. Es stimmte einfach nicht, dass sie sich wegen dieser Massage keine Sorgen machen musste.

    Das Herz schlug ihr vor Aufregung bis zum Hals und schien stehen zu bleiben. Natalia glaubte, in diesen grünen Augen zu versinken, als würde sie unweigerlich in einen Wasserstrudel gezogen.

    In diesem ganzen Aufruhr, der in ihr tobte, konnte sie nur einen einzigen klaren Gedanken fassen.

    Ich will diesen Mann, unbedingt!

2. KAPITEL

    Nie zuvor hatte sich pures Verlangen in Natalia ausgedehnt wie Lava in einem Vulkan, ein Verlangen, das auszubrechen und ihre Zurückhaltung wegzufegen drohte.

    Geh sofort, rief ihr die Stimme der Vernunft zu. Du darfst nicht bleiben. Dreh dich auf der Stelle um und geh weg, sonst …

    „Sie haben eine Massage bestellt?“

    Es war zu spät. Weshalb höre ich nicht auf den warnenden inneren Instinkt?, dachte sie noch kurz. Aber schon betrat sie den schwach erleuchteten Vorraum der Suite. Sofort stürmten verschiedenste Gerüche auf ihre empfindliche und geschulte Nase ein.

    Sie roch frische Wandfarbe und neue Teppiche, Lilien in einer Vase im Vorraum, ihr eigenes Parfum, das sie nur für sich kreiert hatte und auch ständig trug – Rosen mit einem Hauch von Moschus und dem Öl reifer Trauben sowie Pflanzensprösslingen, eine Mischung aus Reife und frischem Leben. Normalerweise wirkte dieser Duft beruhigend auf Natalia. Jetzt zeigte er keinerlei Effekt. Wahrscheinlich lag es an der Angst und den unerwarteten Empfindungen, gegen die sie sich wehrte.

    Am stärksten nahm Natalia jedoch den Duft dieses Mannes wahr, der ihre Fantasie überschäumen ließ. Unwillkürlich dachte Natalia an Hitze, heißen Wind, der ihr den Geruch von etwas Unbekanntem zutrug, männliche Kraft und maskuline Sinnlichkeit, die sie gefangen nahm. Es war gefährlich. Und sie wehrte sich dagegen, während es sie erfüllte und zu bezwingen versuchte.

    „Hier entlang“, forderte Leon Perez sie auf.

    Nur mit großer Mühe gelang es Natalia, ihre Gefühle zu unterdrücken und sie zu ignorieren. Was war schon dabei, dass sie diesen Mann für einen Moment begehrt hatte? Wahrscheinlich bedeutete es nicht viel. Nur eine Reaktion darauf, dass sie nach Jahren unfreiwilliger Enthaltsamkeit bald heiraten würde.

    Außerdem erschien einem meistens das am begehrenswertesten, das bald nicht mehr zu haben war. Und dass sie leicht benommen war, kam vermutlich daher, dass sie sich fast auf die Zehenspitzen stellen musste, um dem Mann ins Gesicht zu sehen. Gewöhnlich begegnete sie Männern auf Augenhöhe. Wie groß war er eigentlich genau?

    König Giorgio hatte ihr über das Aussehen seines unehelichen Sohnes nicht viel verraten. Außer dass er sehr stolz war und die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn nicht zu ignorieren war, wusste Natalia wenig über Kadir. Ihr zukünftiger Ehemann war vierzig Jahre alt, unverheiratet und zum Nachfolger eines Scheichs erzogen worden. Von König Giorgio hatte sie außerdem erfahren, dass ihr Zukünftiger wegen des Throns von San Rinaldi auf die Herrschaft über Hadiya verzichtet und sie an seinen jüngeren Halbbruder abgetreten hatte.

    Seit sie auf den Vorschlag des Königs eingegangen war, hatte sie sich oft einen kleinen, dicken Mann mit zu viel Gold in den Zähnen und als Schmuck an Hals und Fingern vorgestellt. Auch wenn König Giorgio von seinem Sohn in den höchsten Tönen sprach.

    Dieser Leon Perez dagegen war mindestens einsachtzig groß und muskulös. Er hatte anscheinend kein Gramm Fett am Körper. Und seine Zähne – strahlend weiß, absolut gerade, nur an einem Schneidezahn schien eine winzige Ecke abgebrochen zu sein. Während Natalia ihn betrachtete, überlegte sie sich, wie wundervoll es wäre, mit diesem Mann zu tanzen, mit einem Mann, der körperlich ideal zu ihr passte.

    Wollte sie wirklich nur tanzen? Natalia nahm sich zusammen und wollte nicht in diese Richtung weiterdenken. Das alles kam nur daher, dass sie zu ihm aufsehen musste. Zumindest redete sie sich verzweifelt ein, dass es daran lag. Wenn man den Kopf in den Nacken legte, wurde bestimmt die Blutzufuhr zum Gehirn verringert, und das reichte aus, um … um ihr so sinnliche Fantasien vorzugaukeln, dass sie sich hilflos fühlte …

    Für einen großen kräftigen Mann waren seine Bewegungen sehr fließend – und extrem selbstbewusst. Das alles stellte sie fest, weil er vorging und sie hinter ihm herschritt wie eine Haremsfrau ihrem Gebieter.

    Wie um alles in der Welt kam sie bloß auf diesen Vergleich? Der Mann war schließlich Südamerikaner. Das hatte Maya ihr zumindest gesagt.

    Maya und Howard hatten einen kleinen heruntergekommenen Palazzo in ein Hotel verwandelt und bei der Einrichtung auf Minimalismus gesetzt. Die Räume strahlten Luxus und Behaglichkeit aus, weil Möbel und Dekostoffe von höchster Qualität waren. In der besten Suite, in der Natalia sich jetzt aufhielt, brachte das gebrochene Weiß der Wandbemalung die Marmorböden besonders gut zur Geltung. Auch hier gab es wie in allen Zimmern neben dem breiten Bett einen speziellen Massagetisch.

    „Sie haben eine ganz besondere Massage für Hals und Rücken bestellt“, sagte Natalia, während sie zum Tisch ging.

    „Ja, und ich sage Ihnen gleich, dass Sie unbedingt wissen sollten, wie es gemacht wird“, erwiderte der Mann schroff.

    Das klang beinahe abweisend. So etwas passierte Natalia sowohl privat als auch im Berufsleben nur selten. Seltsamerweise dämpfte sein ablehnender Tonfall nichts an ihrer sinnlichen Reaktion auf Leon Perez. Im Gegenteil, dadurch erhöhte sich ihr Pulsschlag sogar. War sie tatsächlich so unreif? Sich etwas zu wünschen, nur weil sie es nicht bekommen konnte, das war doch albern. Und es sah ihr überhaupt nicht ähnlich.

    Sie verzichtete darauf, dem Mann zu erklären, dass sie die besondere Massagetechnik erfunden hatte. Dabei trieb er sie mit seinem Verhalten in die Defensive. Allerdings wusste Natalia, dass sie eine ausgezeichnete Masseurin war, und das hatte nichts mit Eitelkeit oder Selbstüberschätzung zu tun. Es war eine Gabe, die sie schon als Kind entdeckt hatte. Instinktiv wusste Natalia, wie sie allein durch die Berührung mit ihren Händen helfen und heilen konnte.

    In ihrem eigenen Hotel hatte sie ihre Gäste vor der Massage immer in ein Gespräch verwickelt und sich über sie informiert. Währenddessen überlegte sie, welches Öl am besten für den jeweiligen Gast geeignet war. Bei diesem Mann hatte Natalia jedoch nicht die geringste Absicht, näher auf seine Bedürfnisse einzugehen. Ohne den Grund dafür nennen zu können, wollte sie sich vor ihm schützen und abschirmen.

    Vielleicht wollte sie es nicht wahrhaben. Aber im Grunde lag es auf der Hand. Wenn Natalia sich den Mann genau ansah, war die Gefahr deutlich spürbar. Keine Frau, die einen Funken Leidenschaft in sich trug, konnte sich seiner Ausstrahlung widersetzen. Das galt ganz besonders für eine Frau, die kurz davor stand, eine reine Vernunftehe mit einem völlig Fremden zu schließen.

    War seine unerwartete und unerwünschte Wirkung auf sie wirklich nur darauf zurückzuführen, dass sie Angst vor der eigenen Courage bekam und in letzter Minute ausbrechen wollte? War es ein Warnsignal, eine Mahnung, dass sie in Zukunft auf etwas Wichtiges verzichtete? Nein, sehr unwahrscheinlich, bisher hatte Natalia kein freizügiges Leben geführt. Was sollte sie da vermissen? Aber die unwiderstehliche Anziehungskraft, die dieser fremde Mann auf sie ausübte …

    Entschlossen kämpfte sie die sehnsuchtsvollen Empfindungen nieder und machte sich energisch an die Arbeit.

    Leon Perez wandte ihr den Rücken zu und ließ den Bademantel langsam zu Boden gleiten. Für einen Moment rang sie nach Atem. Womöglich war er unter dem Bademantel völlig nackt! Bei seinem Selbstbewusstsein traute sie ihm das durchaus zu. Doch er war nicht ganz unbekleidet, sondern trug ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Natalia konnte sich nicht entscheiden, ob sie erleichtert sein sollte.

    Vom Standpunkt der Masseurin aus war ein Handtuch jedenfalls besser als ein Slip. Vermutlich hatte Perez sich schon öfters massieren lassen und kannte sich aus.

    Bei wie vielen anderen albernen Frauen hatte er bereits ähnliche Gefühle ausgelöst wie bei ihr? Hatte er ihre Vorgängerinnen genauso gleichgültig angesehen, oder hatten sie in seinen grünen Augen ein brennendes Verlangen aufblitzen sehen?

    Wie ein Blitz aus heiterem Himmel stach ein Anflug von Eifersucht Natalia. Schockiert registrierte sie, dass ihr die Hände zitterten, während sie stumm dastand und darauf wartete, dass Perez sich auf den Tisch legte.

    Natalia hielt den Atem an, so faszinierend war das Spiel der perfekt definierten Muskeln. Der Mann war nicht nur kräftig, sondern auch ein erfahrener Reiter. An den sehnigen Schenkeln erkannte sie es deutlich. Aber er spielte ja Polo.

    Dieser Mann verfügte nicht nur über den nötigen durchtrainierten Körper, sondern eindeutig auch über den finanziellen Hintergrund, der ihm diesen Sport und vieles mehr ermöglichte. Seine teure Armbanduhr und die exklusive Luxussuite bildeten klare Anzeichen. Leon Perez verfügte offensichtlich über ein beträchtliches Vermögen.

    Im Schein der indirekten Beleuchtung schimmerte seine Haut in einem warmen Bronzeton. Seine Bewegungen erinnerten Natalia an einen geschmeidigen jagenden Panther. Hätte sie nicht gewusst, dass er aus Südamerika kam, hätte sie ihn für einen Italiener gehalten. Allerdings fand sie die harten, energischen Gesichtszüge für einen Italiener eher untypisch. Er hatte etwas Exotisches an sich – etwas Fremdartiges, das sie als Frau herausforderte.

    Nicht darauf achten, rief sie sich hastig zur Ordnung und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.

    Ihr Kunde verhielt sich wie ein Europäer, dann aber auch nicht. Vielleicht weil er aus Südamerika kam? Irgendetwas beunruhigte sie, ein mulmiges Gefühl beschlich sie, aber sie konnte es nicht in Worte fassen.

    Gewohnheitsmäßig wandte sie sich ab, während Leon Perez sich auf den Tisch legte und es sich bequem machte. Bei der besonderen Art von Massage spielten die richtige Musik und die Beleuchtung eine wesentliche Rolle. Maya hatte Natalia erklärt, wie die Stereoanlage funktionierte und wie man die Lichteinstellung verändern konnte. Fast kam Natalia sich wie in ihrem Hotel auf San Rinaldi vor, wo sie allerdings am liebsten bei offenem Fenster arbeitete und statt Musik die Geräusche der Natur genoss. Denn es brachte nichts, wenn man die Sinne mit zu vielen Eindrücken überflutete.

    Zuerst füllte sie eine Schale mit Öl, das sie über einem Teelicht anwärmte. Danach goss sie eine kleine Menge in ihre Handfläche.

    „Die Massage wirkt gegen Verspannungen und Verkrampfungen in tief liegenden Muskelregionen“, erklärte sie gelassen. „Vielleicht spüren Sie, wie sich dabei der eine oder andere Muskel unkontrolliert anspannt. Das hängt von der Belastung ab, der Ihr Körper ausgesetzt war. Es besteht aber kein Grund zur Sorge, es ist ein völlig normales Phänomen.“

    Statt etwas zu erwidern, seufzte er ungeduldig. Damit machte er ihr viel deutlicher als mit Worten klar, dass sie ihn in Ruhe lassen und möglichst den Mund halten sollte. Natalia war das nur recht.

    Prüfend ließ sie die Hände über seine Haut gleiten. Natalia tastete die Muskeln nach deren Verlauf und eventuellen Verspannungen ab. Dabei atmete sie ruhig und gleichmäßig, während sie sich völlig auf ihre natürliche Begabung verließ.

    Die einfache Berührung verriet so viel. Bei diesem Mann zum Beispiel fühlte Natalia, dass er sich innerlich gegen sie wehrte, obwohl er entspannt dalag und gelöst wirkte.

    Irgendwann war er vermutlich von einem Pferd gestürzt und hatte sich an der linken Hüfte verletzt. Aller Wahrscheinlichkeit nach war das beim Polo passiert. Die Verletzung hatte keinen bleibenden Schaden hinterlassen, doch Natalia spürte ein leichtes Zittern in den Muskeln.

    Routiniert stellte sie sich darauf ein und strich zuerst beruhigend über die Stelle. Sobald sich die Muskeln an die Berührung gewöhnt hatten und sie akzeptierten, wandte sie eine andere Technik an und knetete energischer, um die Kraft wieder zu wecken. Mit ihren Händen zeigte sie sozusagen der Muskulatur, dass alles in Ordnung war.

    Sein Haar war nicht nur dicht, sondern sogar dunkler als ihres. Es kitzelte leicht ihren Handrücken, nachdem sie über seinen Rücken nach oben gestrichen hatte und eine Verspannung der Halsmuskulatur ertastete.

    Mittlerweile arbeitete sie seit ungefähr einer Viertelstunde und spürte die Anstrengung bereits in Armen und Schultern. Unter dem Kleid trug sie nur leichte Shorts. Noch vor kurzer Zeit war es ihr sinnvoll und praktisch erschienen, keinen BH anzuziehen. Inzwischen bereute Natalia die Entscheidung. Denn wenn sie sich vorbeugte, was beim Massieren unerlässlich war, rieben ihre Brustspitzen am Leinen und reagierten prompt. Zumindest glaubte sie, dass nur der Stoff es auslöste.

    Bisher hatte sie noch nie einen Mann mit einem perfekten Körper gesehen, geschweige denn berührt. Am liebsten hätte sie gar nicht mehr aufgehört, ihn zu streicheln und zu erforschen. Allein schon das Gefühl, wenn ihre Hände über seine Haut strichen – der reinste Genuss. Der Duft der warmen Haut und des Körperöls war Sinnlichkeit pur und ergriff von Natalia Besitz, als würde dieser Mann sie festhalten und an sich drücken.

    Tief in ihr setzte ein heißes Verlangen ein. Es raubte ihr beinahe die Sinne. Wie im Rausch trübte dieses Begehren ihre Fähigkeit, sich zu beherrschen und vernünftig zu denken.

    Behutsam ließ sie die Fingerspitzen über seine Wirbelsäule gleiten, bis sie den Rand des Handtuchs erreichte, das er um die Hüften geschlungen hatte. Da Perez um eine Massage des Nackens und der oberen Rückenpartie gebeten hatte, gab es für Natalia keinen Grund, sich anderen Muskeln zu widmen – keinen, außer der Tatsache, dass sie sich danach sehnte.

    Jeder war stolz auf seine Schokoladenseiten und mit anderen Merkmalen seines Äußeren eher unzufrieden. Normalerweise. Leon Perez hatte einen perfekten Körper. Ihn zu berühren wirkte auf Natalia wie eine Droge. Ohne zu überlegen, ließ sie die Fingerspitzen tiefer gleiten, bevor sie genau am Poansatz innehielt. Sie atmete ganz langsam, schloss die Augen, streichelte und ließ die Hände kreisen, genoss die Lust, die dieser Kontakt …

    „Was, zum Teufel, soll das?“

    Erschrocken wich sie zurück und rang nach Luft. Ihr Gesicht glühte. So fühlte es sich jedenfalls an. Natalia hatte sich absolut unprofessionell verhalten! Wie erstarrt stand sie da und wagte nicht, sich zu bewegen.

    Perez war von ihr abgerückt und drehte sich nun unwirsch um. Dabei rutschte das Handtuch von seinen Hüften. Aus seiner Wut machte er keinen Hehl. Genauso deutlich erkannte Natalia, wie die Massage und die intimen Berührungen auf ihn gewirkt hatten. Er war sichtlich erregt.

    Sie konnte den Blick nicht abwenden. Natürlich war Perez nicht der erste Kunde, den sie in diesem Zustand sah. Schließlich war das eine natürliche und nicht zu steuernde Reaktion. Dennoch war es dieses Mal anders. Denn Natalia fühlte sich in Gegenwart dieses Mannes wie entflammt.

    Massage war eine therapeutische Maßnahme und diente zur Linderung von Leiden. Natalia setzte sie niemals ein, um daraus für sich Gewinn zu ziehen. Darum wusste sie, was zu tun war: sich auf der Stelle entschuldigen. Aber was konnte sie schon sagen? Dass sie ihn so gern berührte wie noch keinen Mann zuvor und sich mehr davon wünschte? Wohl kaum.

    Sie bückte sich, um den Bademantel aufzuheben und ihn Perez zu geben. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass er sich auf dem Massagetisch aufsetzte.

    Wenn er sich bei Maya und Howard über sie beschwerte, wurde es schrecklich peinlich. Entschuldigend hielt Natalia ihm den Mantel hin. Dabei wollte sie Leon Perez keinesfalls ansehen, verlor jedoch die Kontrolle und hielt sich nicht mehr an die Gebote des Verstands. Anstatt jeden weiteren Kontakt zu vermeiden, streckte sie die Hand aus und strich mit dem Zeigefinger über den schmalen Streifen dunkler Haare auf seiner Brust und tiefer.

    Er spannte die Bauchmuskeln an. Wehrte er sich gegen ihre Berührung oder gegen seine Reaktion darauf?

    „Hören Sie“, sagte er scharf. „Ich habe nicht die Absicht …“ Dann verstummte er, glitt vom Tisch und hielt Natalia fest.

    Lust stieg in ihr auf, als er die Hände unter ihr Kleid schob. Über ihre nackten Beine glitten seine Finger zu ihrem Po. Sanft streichelte Perez sie. Natalia erschauerte und fühlte, wie ihr Puls raste. Dabei hatte sie geglaubt, diese heftigen Reaktionen zusammen mit ihrer Jugend hinter sich gelassen zu haben.

    Damals hatte sie ihren Körper erst kennengelernt und sich entschieden. Bewusst war sie enthaltsam geblieben. Das war ihr lieber gewesen, als sich auszuleben. Denn dadurch hatte sie sich geschützt.

    Nun fehlte ihr jene Sicherheit. Natalia fühlte sich nackt und wehrlos ihren Empfindungen ausgeliefert. Mit aller Kraft wehrte sie sich gegen die unerwünschten sinnlichen Fantasien, die in ihr aufstiegen. Und dennoch spürte sie, wie ein drängendes Verlangen von ihr Besitz ergriff und sie emportragen wollte auf den Gipfel der Leidenschaft. Es war, als hätte jemand ihren Verstand völlig ausgeschaltet, sodass er ihr Verhalten nicht mehr steuern konnte.

    Sie war nicht mehr die jederzeit vernünftige und angesehene Natalia Carini, die bald Prinz Kadir heiraten sollte. In diesem Augenblick war sie nur eine sinnliche Frau. Beharrlich versuchte sie, sich den Gefühlen zu widersetzen, ohne recht zu wissen warum. Als sie den Grund dafür erkannte, traf es Natalia wie ein Schock. Sie wollte nicht den nahenden Höhepunkt verhindern, sondern die Lust verlängern. Es sollte so lange dauern wie überhaupt möglich.

    Leon Perez hielt sie gefangen und beherrschte sie in jeder Hinsicht. Gegen ihn war Natalia machtlos. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich dem Sog widersetzen sollte, der sie unweigerlich zu diesem Mann hinzog. Ihr fehlte einfach die nötige Erfahrung. Bisher hatte sie noch nie ähnlich empfunden.

    Auch wenn sie sich dagegen wehrte, sehnte sie sich danach, ihn zu berühren, seine Küsse und seine Haut zu schmecken. Sie wollte ihn heftig atmen hören, bevor er die Beherrschung verlor. Sie wollte ihn in sich spüren, Lust empfangen und Lust schenken. Und sie wollte seinen Duft festhalten und herausfinden, was entstand, wenn er sich mit ihrem mischte. Etwas völlig Neues und Einzigartiges würde dann geschaffen, die Kombination individueller Essenzen, wie Natalia sie immer wieder mit ihren Ölen schuf.

    Es war unglaublich. Sie, gewöhnlich so stolz auf ihre Selbstbeherrschung, erlebte eine überwältigend wilde Leidenschaft. Und Natalia genoss es sogar. Weshalb? Hing es mit der bevorstehenden Hochzeit zusammen? Hatte sie zu lange allein gelebt? Oder lag es nur an diesem ganz besonderen Mann?

    Die zweite Begründung hätte ihr am besten gepasst. Trotzdem gründete ihr Verhalten wahrscheinlich auf der Tatsache, dass Natalia bald Prinz Kadir heiraten sollte. Die Dinge in diesem Licht zu betrachten, das gefiel Natalia überhaupt nicht. Es bedeutete nämlich, dass nichts zwischen ihr und Leon Perez geschehen durfte. Dieser Mann war für sie verboten.

    Nein, es darf nicht sein, sagte sie sich entschieden. Sie durfte sich auf nichts einlassen.

    „Wer bist du?“, fragte er gepresst und streifte ihr das Kleid ab. „Was bist du? Aber wieso frage ich? Nein, sag nichts“, verlangte er. „Wir beide kennen die Antwort. Du bist eine Meisterin in Lug und Trug, voller Versprechungen und trickreich. Du bist für alle Männer die Erfüllung ihrer Wünsche, solange es dir gefällt.“

    Er sprach voller Verachtung, seine Worte klangen bitter und zornig. Dennoch achtete Natalia nicht darauf. Seine Wut durchdrang nicht den sinnlichen Rausch, in dem sie schwebte. Unfähig, auf die Warnung zu hören, wurde sie von einer Woge der Lust mitgerissen.

    Leise stöhnend überließ sie sich dem Wirbel, der sie immer tiefer zog. Und schon jetzt ahnte sie, dass ihr mit diesem Mann eine so innige Erfahrung bevorstand, wie sie sie nie erlebt hatte. Plötzlich erschien es Natalia doch richtig, ihn zu begehren. Die fast unerträgliche Sehnsucht verstärkte sich, als sie sich zu ihm beugte, die Lippen auf seine Haut presste und die Hände über seinen Körper wandern ließ.

    „Nein!“

    Die harte Zurückweisung traf sie wie ein Schlag und ließ ihr Herz schneller schlagen.

    „Du hast dich vielleicht anderen Männern hingegeben und ihnen die Kontrolle entrissen, aber bei mir gelingt dir das nicht“, fuhr er mit tiefer Stimme fort. „Wo ich herkomme, bestimmt der Mann. Da läuft es nicht andersherum. Der Mann nimmt, und die Frau gibt.“

    Quälend langsam glitten seine Hände an ihrem Körper höher und näherten sich ihren Brüsten, bis sie kaum noch atmen konnte und lustvoll aufstöhnte.

    Ihre Brüste waren durch die Erregung dermaßen empfindlich geworden, dass es fast schon schmerzte. Als Leon Perez sie sanft umschloss und über die Spitzen strich, stieß Natalia einen erstickten Aufschrei aus.

    „Deine Haut erinnert mich an Mandelmilch.“ Seine Stimme nahm einen hypnotisierenden Klang an. „An Mandelmilch, Sonnenuntergänge und Gold. Jeder Mann soll dir verfallen und dein Sklave werden, aber niemand macht aus mir einen Sklaven.“

    Natalia verstand seine poetisch klingenden Worte kaum, so machtvoll pochte das Verlangen in ihr. Wie verzweifelt legte sie ihm die Hände an die Wangen und zog seinen Kopf tiefer. Sie sehnte sich danach, seine Lippen auf ihrer erhitzten Haut zu fühlen. Doch zu ihrer größten Enttäuschung wehrte er sich.

    Und dann tat er etwas, womit sie niemals gerechnet hätte, nicht einmal in ihren wildesten Träumen. Mühelos hob er sie mit einem Mal hoch und trug sie zum Bett, als würde sie so gut wie nichts wiegen. Seine Kraft zu spüren erregte sie unbeschreiblich.

    „Und jetzt“, sagte er und beugte sich über sie, „jetzt nehme ich, was du mir geben willst. Und das mache ich, obwohl ich weiß, dass dein Angebot nicht viel taugt, weil dich viele Männer vor mir berührt haben.“

    Das war eine glatte Beleidigung. Natalia war jedoch zu erregt, um entsprechend zu antworten. Sie hätte ihm vorhalten können, dass er vermutlich auf diesem Gebiet viel erfahrener war. Sicher hatte er schon mit vielen Frauen geschlafen. Schließlich war er ein erwachsener – und sehr sinnlicher – Mann, der bereits auf die vierzig zuging. Sie dagegen lebte schon viel zu lange ohne Mann.

    Anstatt etwas zu sagen, genoss sie seine aufregenden Zärtlichkeiten. Mit jeder Berührung lernte er sie besser kennen und schien sie gleichzeitig nach seinen Wünschen zu formen. Wie ein Alchimist, der mit geheimen Zutaten experimentierte, erschuf er für sich ein neues Wesen, und Natalia gab sich dem in vollen Zügen hin. Sie wollte es gar nicht anders und stöhnte laut auf, als er sie berührte und ihre Lust anfachte.

    „Nein, schließ die Augen nicht!“, befahl er.

    Wie gebannt betrachtete sie den Glanz seiner dunkelgrünen Augen, während sie den Höhepunkt erreichte. Sein Blick schien tief in ihr Inneres zu dringen, Leon teilte mit ihr die wunderbarsten Empfindungen. Nie zuvor hatte sie sich einem anderen Menschen so ausgeliefert und gleichzeitig berauscht gefühlt. Diese Erfahrung, das wusste Natalia, veränderte sie für immer.

    Noch während die Lust abklang, schob er sich zwischen ihre Beine und drängte sich an sie.

    Irgendwo hatte er ein Kondom gefunden. Sie hörte, wie er die Verpackung aufriss. Einerseits erleichtert, weil er für Schutz sorgte, bedauerte Natalia andererseits, dass sie sich nicht länger Haut an Haut spürten.

    Doch sobald er in sie eindrang, vergaß sie alles andere. Dieser Mann war wie für sie geschaffen und entlockte ihr trotz des soeben Erlebten erneut eine kaum vorstellbare lustvolle Antwort auf seine maskuline Kraft. Während Natalia sich ihm entgegenhob und ihn mit Armen und Beinen umschlang, fühlte sie den nächsten Höhepunkt nahen.

    Ihr Herz schlug zum Zerspringen. Der warme Atem des Mannes strich über ihr Gesicht. Mit jeder seiner Bewegungen trieb er sie weiter dem Gipfel entgegen, und mit jeder ihrer Bewegungen feuerte sie ihn an, bis sie gemeinsam den Moment höchsten Glücks erreichten.

    Natalia atmete tief durch, während im Bad die Dusche lief, und stieg aus dem Bett. Mit bebenden Fingern griff sie nach der Shorts und zog sie an.

    Was hatte sie getan? Niemand durfte jemals davon erfahren, niemand!

    Sie war wütend auf sich selbst. Ihr Verhalten war unvorsichtig, verantwortungslos und geradezu albern! Und wozu das alles? Für Sex mit einem Fremden. Wie schäbig das klang. Es verstieß gegen alle Grundsätze, auf denen ihr Selbstwertgefühl gründete.

    Immer noch hörte sie im Bad Wasser rauschen. Das war gut, weil Natalia weg sein wollte, wenn Leon Perez aus dem Bad kam. Hastig zog sie sich vollständig an. Jetzt gab es keinen Grund mehr zu bleiben. Weshalb lief sie nicht zur Tür?

    Geh endlich, drängte sie sich. Geh, bevor er zurückkommt und dich noch mehr demütigt. Noch mehr? War es überhaupt möglich, sie noch tiefer zu erniedrigen? In ihr klangen noch die Vorwürfe nach, die er gleich nach dem gemeinsamen Höhepunkt ausgesprochen hatte.

    „Na bitte“, hatte er gesagt und sich von ihr zurückgezogen. „Du hast bekommen, was du wolltest. Jetzt kannst du ja verschwinden.“

    Was sie gewollt hatte! Von wegen! Er hatte sie doch auch gewollt, oder etwa nicht? Natürlich hatte er das. Zugegeben, die Initiative war von ihr ausgegangen. Und das hatte sie nie zuvor getan.

    Endlich erreichte sie die Tür, zog sie einen Spalt auf und warf einen Blick auf den Korridor. Zum Glück war niemand zu sehen. Natalia eilte zum Aufzug, um zu ihrem Zimmer im darunterliegenden Stockwerk zu gelangen. Nur gut, dass Perez gleich morgen früh abreiste. Was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, würde sie bis an ihr Lebensende geheim halten. Das war sie sich und San Rinaldi schuldig. Außerdem würde ihr der Vorfall für immer eine Warnung sein. Dafür sorgte schon allein ihr Gewissen.

    Die Gewissensbisse waren berechtigt. Zwar ging es nicht nur darum, dass sie sich wegen ihres ungewöhnlichen Verhaltens schämte. Es verstieß gegen alle ihre moralischen Grundsätze. Aber sie hatte ab sofort eine hohe Verantwortung zu tragen. Natalia würde bald den nächsten König von San Rinaldi heiraten!

    Dass sie das alles vergessen hatte, schien ihr im Nachhinein kaum nachvollziehbar. Als Zukünftige von Prinz Kadir durfte sie gegen gewisse Regeln nicht verstoßen. Als Braut und Ehefrau eines Königs war es geradezu lebenswichtig, dass Natalia moralisch unangreifbar war. König Giorgio hatte mit Sicherheit diskret Erkundigungen über ihr Privatleben einholen lassen. Er wusste darüber Bescheid. Die Tatsache, dass sie lange mit keinem Mann zusammen gewesen war, hatte garantiert ein wesentliches Argument für seine Entscheidung gebildet.

    Es war besser, sie dachte nicht mehr an die vergangenen Stunden in diesem Hotel. Leon Perez musste aus ihrer Erinnerung verbannt werden. Auf der Stelle. Gelang es Natalia nicht, ihn zu vergessen, blieb ihr nichts anderes übrig, als König Giorgio alles zu beichten. Dann müsste sie erklären, dass sie Prinz Kadir nicht heiraten konnte.

    Während sie sich die Situation ausmalte, stiegen widerstreitende Gefühle in ihr auf. Angenommen, sie enttäuschte König Giorgio und sagte im letzten Moment ab – dann war sie frei. Doch bedeutete das automatisch, dass … dieser Leon Perez sie wiedersehen wollte? Nein, der Gedanke war verrückt. Dass sie sich überhaupt ein weiteres Treffen mit ihm wünschte, jagte ihr Angst ein.

    Außerdem war sie eine bindende Verpflichtung eingegangen. Der Entschluss stand fest, Natalias Zukunft war klar vorgezeichnet. Und zu dieser Zukunft gehörte kein Mann, der seine Meinung über sie bereits klar und deutlich ausgesprochen hatte.

    Wie eine Ertrinkende klammerte Natalia sich an die Tatsache, dass sie Prinz Kadir heiraten würde. Sie hatte etwas Schreckliches, Abstoßendes getan und sich verhalten, als hätte sie den Verstand verloren. Jetzt war es wichtig, zu akzeptieren, was sie nicht ungeschehen machen konnte, und es zu vergessen. Es war nichts weiter als ein verzweifelter Versuch auszubrechen gewesen, Torschlusspanik. Ihre Sinne hatten ihr einen Streich gespielt. Jetzt war es vorbei. Das Ganze gehörte der Vergangenheit an.

    Von nun an konzentrierte sie sich nur noch auf das, was vor ihr lag.

3. KAPITEL

    Prinz Kadir sah sich im Schlafzimmer um. Sie war fort. Gut so. Die Musikanlage hatte sie nicht abgeschaltet, und die unverändert gedämpfte Beleuchtung erinnerte ihn viel zu deutlich daran, was geschehen war. Dazu hielt sich der verführerische Duft in der Luft und schien förmlich an ihm zu kleben. Nicht einmal unter der Dusche war Kadir diese ungewöhnliche Mischung aus Sinnlichkeit und fremdartigen Aromen losgeworden. Es ärgerte ihn, dass er permanent dieses Parfum roch und nicht vergessen konnte.

    Warum verschwendete er auch nur einen einzigen Gedanken an diese Frau? Sie bedeutete ihm nichts. Offensichtlich nutzte sie einfach jede sich ihr bietende Gelegenheit. Unter normalen Umständen hätte er sie nicht einmal angefasst. Nachdem er jedoch die Beziehung mit seiner Geliebten beendet hatte, war er mit keiner Frau zusammen gewesen. Das hatte er seiner Mutter versprochen, kurz bevor sie gestorben war. Und bis heute hatte er sich daran gehalten. Der einzige Grund für das Intermezzo mit dieser Masseurin lag in seiner Enthaltsamkeit. Eine andere Erklärung fiel Kadir nicht ein.

    Schließlich konnte er sich derartige Ausrutscher nicht leisten in der neuen Rolle, die er bald übernehmen sollte. Er würde Thronfolger und Ehemann sein, und da kam Sex mit einer Fremden nicht infrage, erst recht mit keiner Angestellten. Das war undenkbar.

    Normalerweise verlor er nie die Beherrschung, sondern konnte sein Verlangen sogar sehr gut kontrollieren. Diese Masseurin war nicht einmal sein Typ gewesen. Er bevorzugte zierliche Frauen, keine sinnlichen Amazonen mit üppigen Rundungen und unverhohlenem erotischen Verlangen. Trotzdem hatte er seinen sinnlichen Wünschen nachgegeben und den Verstand dabei sozusagen ausgeschaltet.

    Nun, es durfte sich nicht wiederholen, weder mit dieser noch mit einer anderen Frau.

    Auf keinen Fall wollte Kadir zu den Regenten gehören, die sich nach außen hin als ein Vorbild an Moral und Anstand präsentierten, insgeheim aber jedem erdenklichen Laster erlagen. Ohne nachzudenken, mit jeder x-Beliebigen ins Bett zu steigen, so ein Verhalten hatte er schon immer verurteilt. Natürlich hatte er Frauen gehabt. Vor allem als er noch professionell Polo gespielt hatte. Das lag jedoch längst hinter ihm. In den letzten Jahren war er insgesamt mit einigen wenigen zusammen gewesen. Seine letzte Geliebte hieß Zahra.

    Er hatte Zahra schon lange gekannt. Ein Liebespaar waren sie aber erst nach dem Tod ihres Mannes geworden. Aus Kadirs Sicht war die Beziehung sehr angenehm verlaufen. Er mochte praktische Arrangements, bei denen Gefühle keine Rolle spielten. Eine Geliebte, die ihn mit Liebe und allem, was dazugehörte, überschüttete und förmlich erstickte, wollte er ganz sicher nicht. Das Gleiche galt für die Frau, die er bald heiraten würde.

    Nach Venedig hatten ihn Geschäfte und die Regelung des Nachlasses seiner Mutter geführt. Jetzt war Kadir froh, dass er bei der Hotelbuchung automatisch den Namen angegeben hatte, den er in seiner Zeit als Polospieler benutzt hatte.

    Wenn er über König Giorgio richtig informiert war, hatte sein Vater ein abwechslungsreiches Liebesleben hinter sich. Trotzdem legte der König strenge Maßstäbe an, wenn es um das Verhalten der Familienmitglieder ging – das galt ganz besonders für seinen Erben. So verlangte es das Gesetz von San Rinaldi.

    Kadir runzelte die Stirn. Sollte diese Masseurin seine wahre Identität entdecken und ihr Wissen einsetzen, um Profit daraus zu schlagen … Dann musste er sich womöglich vor seinem Vater rechtfertigen. Diese Aussicht gefiel Kadir überhaupt nicht. Er hätte sich niemals in diese Lage bringen dürfen! Und dann auch noch mit einer Masseurin! Sie verkörperte das genaue Gegenteil von allem, was er von einer Frau erwartete.

    Zum Glück war ein Kondom griffbereit gewesen, sonst hätte er bestimmt aufgehört. Etwas anderes wäre nicht infrage gekommen. Immerhin trug er Verantwortung, für sich und für die Frau, die er heiraten sollte. Hätte er sich tatsächlich zurückhalten können? Zorn wallte in ihm auf. Entschieden erstickte Kadir alle Zweifel und verbot sich, sein Verhalten weiter zu hinterfragen.

    Zu spät wünschte er sich, nie hierhergekommen zu sein. Seine Mutter hatte Venedig geliebt. Ihr, die in der Wüste gelebt hatte, war eine Stadt mitten im Wasser wie ein wahres Wunder erschienen.

    Bitterkeit ergriff von Kadir Besitz. Er hatte geglaubt, seine Mutter zu kennen. Nie hatte er in Zweifel gezogen, dass sie sich nahestanden. Letzten Endes stand nun fest: Er hatte sich etwas vorgemacht. Denn sein Leben lang hatte sie ihn getäuscht. Erst als die schwere Krankheit ihren Willen besiegte, hatte seine Mutter ihm die Wahrheit gesagt. Mit dem, was er dann erfuhr, hatte Kadir niemals gerechnet. Der Mann, den er stets für seinen Vater gehalten hatte, war in Wirklichkeit nicht mit ihm blutsverwandt. Seine Mutter hatte das Schweigen über ihre Affäre mit einem Europäer am Ende gebrochen.

    Es handelte sich allerdings nicht um irgendeinen Europäer, sondern um König Giorgio von San Rinaldi, derzeitiges Oberhaupt einer der reichsten Adelsfamilien der Welt.

    Geld spielte für Kadir bei dieser Angelegenheit keine Rolle. Er hatte von seinem Großvater mütterlicherseits ein beträchtliches Vermögen geerbt. Damit hatte Kadir noch vor seinem dreißigsten Geburtstag ein milliardenschweres Wirtschaftsimperium errichtet. Diesen Erfolg verdankte er einerseits seinem unternehmerischen Geschick und andererseits seiner Kenntnis des Finanzmarkts.

    Auf König Giorgios Vermögen war er nicht angewiesen. Genauso wenig legte er Wert auf den Titel, den er von seinem leiblichen Vater erben würde. Kadir ging es um etwas anderes. Die Enthüllungen seiner Mutter hatten offenbart, dass er zur Fierezza-Familie gehörte. Jetzt wollte er herausfinden, ob er damit besser zurechtkam als mit dem Vertrauten.

    Es bestand die Möglichkeit, dass er sich in seiner neuen Rolle unwohl fühlte und nicht in König Giorgios Welt leben wollte. In Hadiya hatte er sich oft getrieben und sogar fremd gefühlt. Was sollte er machen, wenn sich für ihn auf San Rinaldi grundsätzlich nichts änderte? Wahrscheinlich blieb ihm nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden.

    Mit vierzig Jahren suchte er sich nicht mehr wie ein Jugendlicher, der seinen Weg im Leben erst finden musste. San Rinaldi bot ihm die Chance, viel mehr zu erreichen, als ihm als Herrscher über Hadiya möglich gewesen wäre. Abgesehen davon war es ohnehin zu spät. Er hatte seinem Bruder Ahmed versprochen, ihn zu unterstützen, wenn er Hadiyas neuer Herrscher wurde. Und seinem ihm bisher noch fremden Vater gegenüber hatte Kadir sich verpflichtet, der nächste König von San Rinaldi zu werden.

    Möglicherweise veränderte sich sein Leben nun zum Positiven. Trotzdem fühlte Kadir sich hintergangen, weil seine Mutter ihm jahrzehntelang etwas so Wichtiges verschwiegen hatte.

    Um Verständnis und um Verzeihung hatte sie ihn gebeten. Als sie König Giorgio kennengelernt hatte, war sie bereits ihrem zukünftigen Ehemann versprochen gewesen. Auf der Rückreise nach Hadiya hatte sie einen Zwischenhalt auf San Rinaldi eingelegt. Dabei war es zu einer leidenschaftlichen und sehr kurzen Affäre gekommen. Kurz darauf hatte Kadirs Mutter geheiratet, ohne zu ahnen, dass sie von König Giorgio ein Kind erwartete.

    „Warum erzählst du mir das alles jetzt?“, hatte Kadir seine Mutter gefragt. „Wieso ausgerechnet jetzt, nachdem du es all die Jahre über nicht für nötig gehalten hast?“

    „Ich habe aus Angst um dich geschwiegen. Alle haben dich für den legitimen Erben des Scheichtums gehalten. Das konnte ich dir nicht wegnehmen. Aber jetzt geht mein Leben zu Ende, mein Sohn, und ich habe dich in den Wochen seit dem Tod deines Onkels beobachtet.“

    Prinzessin Amira seufzte schwer. „Ich weiß, dass du bereit bist, die Verantwortung für Hadiya zu übernehmen. Aber du bist nicht von ganzem Herzen davon überzeugt. Du wolltest schon immer die Fesseln abstreifen, die dir unser kleines Land anlegt. Dein Bruder dagegen wäre mit dem Leben hier zufrieden. Er würde sich auf die Einnahmen aus unseren Ölgeschäften stützen und auf die Ratgeber des Herrschers hören. Du hingegen würdest dich nie nach den Wünschen anderer richten.“

    Seine Mutter zeigte ihm ein kleines goldenes Amulett, das schon sehr alt war.

    „Das habe ich von König Giorgio erhalten“, sagte sie leise. „Ich möchte, dass du es ihm persönlich zurückgibst. Während all der Jahre habe ich die Geschehnisse in San Rinaldi über die Medien verfolgt. Daher weiß ich, dass König Giorgio dringend einen Erben sucht. Die direkten männlichen Nachkommen können die Königswürde aus verschiedenen Gründen nicht annehmen. Kadir, du bist sein Sohn. Daher ist dein Platz auf San Rinaldi und nicht hier in Hadiya, wo du dich nie wirklich heimisch gefühlt hast.“

    Nachdem sie ihm das Amulett in die Hand gedrückt hatte, sah Prinzessin Amira ihren Sohn flehend an.

    „Du hast es versucht“, räumte sie ein, „aber ich habe oft gemerkt, wie wenig du den Sitten und Bräuche dieses Landes abgewinnen kannst. Du wünschst dir ein anderes Leben. Sicher, du wickelst deine Geschäfte hier erfolgreich ab und respektierst die Art, wie die Menschen in Hadiya handeln. Trotzdem ist es dir nicht in Fleisch und Blut übergegangen. Du würdest mit der direkten Art der Europäer besser zurechtkommen.“

    „Wenn du damit meinst“, erwiderte er, „dass es mir nicht gefällt, die Reichen zu bestechen, während die Armen leer ausgehen, so hast du recht. Das passt mir tatsächlich nicht.“

    Drei Tage nach diesem Gespräch war seine Mutter gestorben. Sein sanftmütiger Bruder begriff nicht, warum Kadir nicht um sie weinen konnte.

    Frauen! Kein Mann bei klarem Verstand vertraute jemals einer Frau. Schon früh hatte Kadir erfahren, wie hinterhältig sie waren. Gerade achtzehn Jahre alt, hatte er durch einen dummen Zufall herausgefunden, dass die von der Familie für ihn ausgewählte Braut alles andere als eine süße unschuldige Jungfrau gewesen war. Stattdessen hatte sie seit über einem Jahr eine Affäre mit einem verheirateten Cousin.

    Es brach Kadir nicht das Herz, als er ihr auf die Schliche kam. Die Verlobung war arrangiert gewesen, und er löste sie einfach. Es war allerdings eine lehrreiche Lektion in Sachen Frauen gewesen. Seit dieser Erfahrung wahrte er eine gewisse innere Distanz.

    Er misstraute Frauen, weil sie logen, wann immer es ihnen passte. Ihre Küsse und Liebesschwüre waren falsch. Vor allem schwindelten sie, was ihre Treue betraf. Auch das hatte Kadir am eigenen Leib erfahren.

    Besonders zornig machte ihn nun, dass er trotz seiner Erlebnisse und seines Wissens vorhin dem Begehren nachgegeben und die Masseurin geliebt hatte. Weshalb passierte ausgerechnet ihm so etwas? War sein Verlangen, die Frau zu besitzen, stärker als alles andere gewesen? Was für ein Unsinn, sagte er sich selbst. Sie hatte sich an ihn herangemacht, und er hatte sie sich genommen. Blind vor Erregung, hatte er sich nicht zurückhalten können.

    Es war eine Verirrung, weiter nichts, und es bedeutete gar nichts. Über diesen Vorfall breitete sich der Mantel des Vergessens wie der Wüstensand über ein verlassenes Beduinenlager.

    Nachdenklich betrachtete Kadir das Amulett in seiner Hand. Als seine Mutter es ihm gereicht hatte, war es warm gewesen. Schloss er die Augen, glaubte er, auch jetzt noch einen Hauch dieser Wärme zu spüren.

    Als kleiner Junge hatte er seine Mutter für die schönste und beste Frau auf der ganzen Welt gehalten. Sie hatte ihn über alles geliebt und verwöhnt. Das hatte sie allerdings nicht davon abgehalten, ihm die Wahrheit über seine Herkunft zu verschweigen.

    Indem sie ihm das Amulett anvertraute, hatte sie vielleicht eine romantische Idee wahren wollen. Vielleicht war seine Mutter der Vorstellung erlegen, dass er auf San Rinaldi auftauchte, barfuß und von einer langen, einsamen und anstrengenden Odyssee erschöpft. Sein Vater würde ihn mit Freudentränen in den Augen begrüßen. Nein, das Leben sah anders aus.

    Kadir trat keine Reise wie der legendäre Odysseus an. Stattdessen ließ er König Giorgio über die entsprechenden diplomatischen Kontakte ausrichten, dass er unbedingt mit ihm persönlich in Verbindung treten musste.

    Dem folgten zahlreiche Briefe, Telefonate und E-Mails von den Hofbeamten, die mit der modernen Technik vertraut waren und sie bevorzugten. Der nächste Schritt bestand in einem DNA-Test, der die Angaben von Kadirs Mutter bestätigte. Das alles lief ab, ohne dass Kadir und König Giorgio auch nur ein einziges Wort miteinander gewechselt hatten. Weder wusste er, wie sein Vater aussah, noch hatte Kadir jemals seine Stimme gehört.

    Er machte sich nichts vor. Mit Sicherheit hatte nur das Ergebnis des DNA-Tests den König bewogen, dem ungewollten Sohn den Thron von San Rinaldi anzubieten. Mit Gefühlen hatte das nichts zu tun.

    Als Nächstes hatte Kadir dafür gesorgt, dass sein Bruder bereitwillig die Herrschaft über Hadiya übernahm. Im Laufe der weiteren Verhandlungen mit dem Palast auf San Rinaldi hatte Kadir seine Bedenken vorgebracht. Ihm ging es dabei vor allem um die Frage, ob ihn das Volk von San Rinaldi als Herrscher anerkennen würde. König Giorgio schlug daraufhin eine arrangierte Ehe mit einer aus San Rinaldi stammenden Frau vor, einer anerkannten und beliebten Persönlichkeit, die vom Volk bereitwillig als Königin akzeptiert werden würde.

    In der arabischen Kultur gab es das Recht des Erstgeborenen nicht. Ein Mann erkämpfte sich innerhalb der Familie seinen Weg nach oben, setzte dabei Fähigkeiten wie Stärken ein und heiratete möglichst nutzbringend. Weil ihm diese Ansichten vertraut waren, hatte Kadir kein Problem damit, dass seine zukünftige Ehefrau die Tochter eines renommierten Winzers war. Durch diese Herkunft verfügte seine Zukünftige über einen viel besseren Kontakt zur Bevölkerung, als eine noch so hohe adelige Abstammung gewährleistete.

    Alles war vorbereitet, damit er am Wochenende von Hadiya direkt nach San Rinaldi fliegen konnte. Kadir musste vorher nur noch ein Detail regeln: das Problem mit dem Bankkonto seiner Mutter in Venedig. Außerdem wollte er einige Geschäftsbeziehungen klären, die seine Mutter in der Lagunenstadt unterhalten hatte. Darum war Kadir zuerst hierher geflogen. Völlig unerwartet hatte sich dann die alte Verletzung vom Polo bemerkbar gemacht. Deshalb war er in diesem Hotel abgestiegen, das wegen seiner Wellnessangebote bei international bekannten Sportlern und Sportlerinnen äußerst beliebt war.

    Gleich morgen früh sollte ihn ein Privatjet nach San Rinaldi bringen. Der König hatte wiederholt darauf bestanden, dass keine Informationen nach außen drangen. Bis er selbst Kadir als seinen Sohn und zukünftigen König bekannt gab, verordnete König Giorgio allen Beteiligten absolutes Stillschweigen. Sofort danach sollte die bevorstehende Hochzeit Kadirs mit Natalia Carini angekündigt werden.

    Er hatte sich vorgenommen, schon vor dem vereinbarten Zeitpunkt auf der Insel einzutreffen, um die Reaktion seines Vaters zu testen. Soviel Kadir wusste, regierte König Giorgio nach seinen eigenen Vorstellungen, delegierte keine Aufgaben und verhinderte immer wieder, dass sein Land sich veränderte. Um späteren Auseinandersetzungen zu entgehen, wollte Kadir von Anfang an klarmachen, dass er als König eigenen Zielsetzungen folgte und allein regierte.

    Kadir sah zur Tür. Wohin war die Frau gegangen? Ins Bett eines anderen Mannes?

    Fest schloss er die Finger um das Amulett, schüttelte den Kopf und griff nach seinem Laptop. Es gab Wichtigeres zu tun, als sich den Kopf über eine flatterhafte Vergnügungssüchtige zu zerbrechen, die er nie wiedersehen würde … und die er auch nie wiedersehen wollte.

    Während Natalia die Piazza überquerte, achtete sie nicht auf die bewundernden Blicke der Männer. Am gestrigen Tag hatte die Stadt im Nebel gelegen, heute hing ein feiner Regen in der Luft. Die Tropfen lagen wie glitzernde Diamanten auf Natalias dunklem Haar, das ihr durch die Feuchtigkeit in widerspenstigen Wellen auf die Schultern fiel.

    Sie war nicht zur Piazza spaziert, weil sie hoffte, Leon Perez wiederzusehen. Genauso wenig hatte Natalia sich so weit gedemütigt, im Hotelregister nachzusehen, ob er tatsächlich abgereist war. Nein, sie ging langsam über die Piazza, weil sie frische Luft und einen klaren Kopf brauchte, um über ihr gestriges Verhalten hinwegzukommen.

    Das einzig Positive an dem Vorfall, wenn man es so nennen konnte, war die Tatsache, dass Leon Perez für den nötigen Schutz gesorgt hatte. Daher brauchte Natalia keine weitreichenden Folgen zu fürchten. Schon bei der Vorstellung, was hätte passieren können, hätte er kein Kondom benutzt, wurde ihr übel.

    Dass sie überhaupt ein solches Risiko eingegangen war, konnte Natalia kaum fassen. Ihre Gesundheit, das Vertrauen, das König Giorgio in sie setzte, und die Basis einer Königsehe, das alles hatte sie aufs Spiel gesetzt. Ihr Zukünftiger konnte von ihr erwarten, dass sie frei und unbelastet in die Ehe ging.

    Am Ende der Piazza entdeckte sie eine Bar und suchte dort Schutz vor dem Regen. Sobald sie an die Theke getreten war, bestellte Natalia einen Cappuccino. Der Kellner schob ihr gerade die Tasse zu, als ihr Handy klingelte.

    „Der König wünscht Ihre sofortige Rückkehr nach San Rinaldi“, erklärte der Hofminister energisch, nachdem Natalia sich gemeldet hatte.

    „Sofort?“, fragte sie erstaunt. „Warum das denn?“

    „Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen.“

    „Aber mein Rückflug ist für übermorgen gebucht“, wandte sie ein, „und ich weiß nicht, ob ich so einfach …“

    „Ihnen wird ein Privatjet zur Verfügung gestellt“, erklärte der Hofminister. „Sie brauchen sich nur auf dem Flughafen am VIP-Schalter zu melden.“

    „Aber wieso?“, wandte Natalia ein. „Was ist denn los?“, rief sie beunruhigt.

    Die Verbindung war bereits unterbrochen.

    Nervös trank Natalia ihren Cappuccino, bezahlte und verließ die Bar.

    Es nieselte unverändert. Auf San Rinaldi herrschte rund ums Jahr ein mildes und sonniges Klima, in etwa wie auf den Kanarischen Inseln, auch wenn sich die Jahreszeiten voneinander unterschieden. Beim Anblick des grauen Himmels und des feinen Regens fröstelte Natalia.

    Dass sie so dringend in ihre Heimat zurückkehren sollte, verunsicherte Natalia. Hatte es sich der Thronfolger vielleicht anders überlegt und wollte sie nicht mehr heiraten? Und wenn – was sollte sie dann tun? Diese Fragen gingen ihr durch den Kopf.

    Auch als sie zwei Stunden später die Privatmaschine nach San Rinaldi betrat, hatte Natalia keine vernünftige Antwort darauf gefunden.

    „Was möchten Sie trinken?“, erkundigte sich die Flugbegleiterin freundlich, sobald das Flugzeug die geplante Reisehöhe erreicht hatte. „Wie wäre es mit Champagner?“

    Panik packte Natalia, dennoch beherrschte sie sich eisern. Es war so weit. Sie befand sich nicht nur auf dem Flug in ihre Heimat, sondern auch in ihre Zukunft mit einem Ehemann, den sie nicht kannte.

    „Nein … nein, keinen Champagner, danke“, erwiderte sie tonlos. „Nur Wasser, bitte.“

4. KAPITEL

    „Aber das geht doch nicht“, hielt Natalia dem Fahrer der Limousine vor, die auf dem Rollfeld gleich neben dem gelandeten Jet stand. „Ich will nicht in den Palast fahren. Bringen Sie mich nach Hause.“

    „Es tut mir leid“, erwiderte der Chauffeur entschieden, „aber meine Anweisung lautet, Sie in den Palast zu bringen.“

    Frustriert blickte sie durch die getönten Scheiben nach draußen. Sie begriff gar nichts mehr. Was war denn bloß los? Wieso holte kein Mitarbeiter des Hofstaats sie ab, der ihr alles erklärte?

    Der blaue Himmel über San Rinaldi verlor bereits sein Leuchten. Der Abend nahte rasch, während die Limousine über die breite Straße vom Flughafen in Richtung Innenstadt fuhr. Vor ihnen funkelten die Lichter der Stadt, über der imposant das Königsschloss auf einem Felsen thronte.

    Der Chauffeur lenkte den Wagen von der Zufahrtsstraße, die ins Zentrum führte, und bog in eine Seitenstraße. Von dort aus fuhren sie zur Rückseite des Palastes. Natalia schüttelte den Kopf. Sie wurde dringend nach Hause zitiert. Ihre Anwesenheit auf San Rinaldi war offenbar wichtig genug, dass ein Privatjet geschickt wurde. Sie selbst war allerdings so unwichtig, dass man sie nur durch einen Hintereingang einließ.

    Wahrscheinlich nutzten gewöhnlich Lieferanten die Zufahrt. Das Tor war so schmal, dass der Chauffeur die Limousine konzentriert und langsam hindurchfuhr. Keine Laterne erhellte den Hof, in dem sie hielten, alle Fensterläden waren geschlossen. Es wirkte höchst ungastlich und wenig freundlich.

    Der Fahrer stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete die Tür. Trotz allem schenkte Natalia ihm ein herzliches Lächeln. Er befolgte schließlich nur seine Anweisungen.

    Diese seltsame Szenerie und Geheimnistuerei war typisch für König Giorgio. Genau so führte er seinen Hofstaat. Wer dem Regenten nahestand, verglich ihn oft mit Machiavelli. Der greise König spielte liebend gern die Leute gegeneinander aus. So war es schon immer gewesen, und Natalia wusste das.

    Allerdings empfand sie auch Mitgefühl für König Giorgio, seit ein Kandidat für die Nachfolge nach dem anderen ausgeschieden war. Der König mochte unnahbar und stolz sein, aber er war auch schon sehr alt. Bestimmt fürchtete er um die Zukunft San Rinaldis. Er sorgte sich darum, was geschah, falls er starb, ohne einen geeigneten Thronfolger gefunden zu haben.

    Er mochte Fehler haben, sogar viele, doch niemand hatte jemals an seinen Gefühlen für das Land gezweifelt. Diese Liebe für San Rinaldi empfand sie auch, und das wusste er. Zu ihrer Überraschung hatte er ihr gestanden, dass sie ihn an Königin Sophia erinnerte. In Natalia erkannte er einige Charakterzüge und das elegante Auftreten seiner ersten Ehefrau wieder.

    Das freute sie und schmeichelte ihr. Die erste Frau des Königs war vom Volk geliebt und von allen, die sie genauer gekannt hatten, hoch geschätzt worden. Wahrscheinlich hatte König Giorgio sich deshalb für Natalia entschieden: Sie sollte seinen Sohn heiraten, weil sie Königin Sophia ähnlich war.

    Eine Tür öffnete sich, und ein Mann kam auf Natalia zu. Geblendet vom Licht, das aus dem Flur drang, erkannte Natalia den Hofminister erst, kurz bevor er vor ihr stand.

    „Wieso diese Eile und die Geheimhaltung?“, fragte sie sofort. „Ich will endlich wissen, was geschehen ist.“

    „Kommen Sie bitte mit“, erwiderte der Minister. „Ich erkläre Ihnen alles auf dem Weg zu Ihrer Unterkunft.“

    Sie hatte schon über die zwei Stufen zum Hintereingang gehen wollen, blieb jedoch stehen und drehte sich überrascht um. „Zu meiner Unterkunft?“, fragte sie erstaunt.

    Der Hofminister verzog keine Miene. „Da Sie offiziell als Verlobte von König Giorgios Nachfolger vorgestellt werden, ist es nur richtig und notwendig, dass Sie eigene Räume im Palast bewohnen.“

    „Aber ich habe mein eigenes Zuhause und werde …“

    „Das gehört für Sie der Vergangenheit an“, fiel ihr der Hofminister ins Wort. „Gräfin Ficino wurde Ihnen als Hofdame zugeteilt. Sie ist ab sofort für Ihren Tagesablauf zuständig, kümmert sich um Ihre Garderobe und organisiert Ihre öffentlichen Auftritte. Die Gräfin wird Sie außerdem in allen Fragen des Protokolls beraten und instruieren. Seine Hoheit Prinz Kadir hat sich bedauerlicherweise entschlossen, vorzeitig einzutreffen.“

    „Prinz Kadir ist schon hier?“, fragte Natalia überrascht. „Aber ich dachte …“

    „Nun ja, der Prinz hatte es offenbar eilig, seinen Vater kennenzulernen und das Versprechen einzulösen, das er seiner Mutter auf dem Sterbebett gab. Daher entschied er wohl, seine Ankunft vorzuverlegen.“

    Bei jeder anderen Gelegenheit hätte Natalia sich über die umständliche Ausdrucksweise des Hofministers und sein dezent angedeutetes Missfallen über das Verhalten des Prinzen amüsiert. Alle am Hof handelten und sprachen nach völlig überholten Regeln und Grundsätzen. Jeglicher spontane Entschluss wurde nicht nur abgelehnt, sondern auch sofort unterbunden. Bestimmt hatte jemand dem Prinzen zu verstehen gegeben, was für ein Frevel es war, von den Vereinbarungen abzuweichen.

    Unter anderen Umständen hätte Natalia gelacht. Im Moment fand sie das alles aber keineswegs amüsant. Dafür ärgerte sie sich zu sehr darüber, dass ihr so plötzlich Vorschriften gemacht und die Fäden aus der Hand genommen wurden. Jetzt bestimmten andere über ihr Leben.

    „Der König befürchtet“, fuhr der Hofminister ernst fort, „dass es nicht lange möglich sein wird, die Anwesenheit seines Sohnes geheim zu halten. Aus diesem Grund zieht er die öffentlichen Feierlichkeiten zur Vorstellung seines Sohnes und die Ankündigung der Verlobung vor.“

    Natalia hatte sich schon so etwas gedacht. Trotzdem blieben einige Fragen unbeantwortet. Sie wartete auf weitere Erklärungen, während sie mit dem Minister durch die scheinbar endlosen Korridore des Palastes ging. Lange brauchte sie sich nicht zu gedulden.

    „Der Pressesprecher des Hofs hat bereits die Medien in Kenntnis gesetzt, dass eine äußerst wichtige Erklärung bevorsteht. Das ist einer der Gründe, aus denen wir Sie durch einen Hintereingang in den Palast gebracht haben. Der Vorhof wird derzeit für die morgige Ansprache des Königs dekoriert, in deren Verlauf er Prinz Kadir dem Volk vorstellen wird.“

    „Morgen schon?“, fragte Natalia überrascht.

    Der Hofminister führte sie in einen Korridor, an dessen Wänden Porträts der früheren Herrscher von San Rinaldi hingen. Am Ende des Ganges führte eine Marmortreppe nach oben. Im nächsten Stockwerk begegnete Natalia der Gräfin, die ihr künftig zur Seite stehen sollte.

    Unzählige weitere Fragen stürmten nun auf Natalia ein. Allerdings hatte es keinen Sinn, sie zu stellen. Der Hofminister und die Gräfin führten nur Anweisungen aus. Beide hielten sich strikt an ihre Vorgaben. Deshalb würden sie zum Beispiel keinen Versuch unternehmen, Natalia den künftigen Ehemann zu beschreiben. Nach seinem Charakter zu fragen wäre sinnlos. Aber allzu lange wurde sie nicht auf die Folter gespannt. Denn bald würde Natalia ihn persönlich kennenlernen.

    Der Hofminister verabschiedete sich. Sogleich schritt die Gräfin voraus. Natalia folgte ihr ein Stockwerk höher und dann durch einen Korridor zu einer Flügeltür, vor der sie stehen blieben.

    „Morgen um Punkt elf Uhr am Vormittag werden Sie sich im Audienzraum einfinden“, erklärte die Gräfin. „Der König wird Prinz Kadir dem Volk von San Rinaldi vom Balkon aus vorstellen. Nach genau fünfzehn Minuten betreten dann Sie den Balkon. Sie werden dem Prinzen kurz vorgestellt, und danach erhalten Sie und Ihr Prinz den Segen des Königs für die Verlobung und die Heirat.“

    Gräfin Ficino öffnete die Flügeltür und ließ Natalia in einen großen Salon ein. Flüchtig betrachtete sie die antiken Möbel. Der Raum war mit schweren Samtvorhängen versehen und wirkte insgesamt genauso altmodisch wie bedrückend. Ihr Blick fiel auf drei junge Frauen, die vor ihr einen tiefen Hofknicks machten. Nachdem Natalia ihnen freundlich zugelächelt hatte, stellte ihr die Gräfin ihre persönlichen Zofen vor.

    Natalia war an den Umgang mit Angestellten gewöhnt und begrüßte jedes der Mädchen herzlich und fragte nach den Vornamen. Der Gräfin gefiel dieser ungezwungene Umgang mit dem Personal zwar nicht – jedenfalls schätzte sie es ihrer abweisenden Miene nach zu urteilen keineswegs. Dennoch störte Natalia sich nicht daran. Im Gegenteil, sie fand, es war höchste Zeit, frischen Wind durch diese alten Räume wehen zu lassen und die engen Fesseln des höfischen Lebens zu lockern.

    „Es ist schon spät“, meinte Gräfin Ficino, „und Sie werden sich bestimmt vor dem morgigen Tag erholen wollen. Zuerst möchte ich Sie pflichtgemäß darüber informieren, dass der König für Sie eine neue Garderobe zusammenstellen ließ, die Ihrer Rolle angemessen ist. Ich habe Ihren Zofen bereits die nötigen Anweisungen erteilt. Was Sie morgen zur offiziellen Bekanntgabe der Verlobung tragen werden, liegt bereit.“

    Natalia wollte eine Frage einwerfen, kam aber nicht dazu.

    „Außerdem komme ich zu Ihnen, bevor Sie sich auf den Weg zum Audienzraum machen“, fuhr die Gräfin fort. „Ich werde dafür sorgen, dass alles in Ordnung ist. Und ich soll Sie darüber in Kenntnis setzen, dass Ihnen der König draußen auf dem Balkon Juwelen überreichen wird, die Königin Sophia gehört haben. Sie werden diesen Schmuck selbstverständlich während des Empfangs tragen, der nach dem Auftritt auf dem Balkon stattfindet. Hinterher werden Sie mir die Juwelen aushändigen, damit sie wieder sorgfältig verwahrt werden.“

    Eine neue Garderobe und Juwelen aus dem Schatz der Königsfamilie. Mit alldem hätte Natalia rechnen müssen. Trotzdem fühlte sie sich überrumpelt. Das formelle Prozedere erschien ihr völlig überholt und unnötig.

    Sie kannte Fotos, die die Juwelen König Giorgios zweiter Frau abbildeten. Entsetzt schauderte Natalia bei der Vorstellung, ähnlich schweren Schmuck tragen zu müssen. So etwas widerstrebte ihr zutiefst. Wie überzeugend sollte sie den weniger Begüterten helfen, wenn sie gleichzeitig unermesslichen Reichtum zur Schau stellte?

    Insgeheim träumte Natalia davon, ihren Ehemann im Laufe der Zeit dazu zu bringen, den sagenhaften Reichtum mit anderen zu teilen. Dabei dachte sie nicht nur an das Volk von San Rinaldi, sondern an alle bedürftigen Menschen auf der Welt. Ausreichende medizinische Versorgung für möglichst viele, das gehörte zu den grundlegenden Veränderungen, die Natalia in die Wege leiten wollte. Das war die Belohnung, die sie für das Amt der Königin haben wollte. Um Diamantketten und kostbare Ringe ging es ihr nicht.

    „Ich verlasse Sie jetzt“, erklärte die Gräfin, „damit Sie sich für den morgigen Tag ausruhen und vorbereiten können.“

    In Natalias Ohren klang das geradezu, als stünde ihr morgen der Gang zum Schafott bevor. Und in gewisser Weise war es fast so. Die Heirat mit Prinz Kadir stellte das Ende ihres bisherigen und den Anfang ihres neuen Lebens dar. In erster Linie bedeutete das: Anders als jede moderne alleinstehende Frau konnte sich Natalia künftig nicht einmal einen kleinen Flirt leisten. Aber wieso dachte sie jetzt ausgerechnet daran? Hoffentlich hatte das nichts mit dem Erlebnis in Venedig zu tun.

    „Falls Sie noch etwas wünschen“, sagte die Gräfin noch, „wenn Sie eine Stärkung brauchen oder vielleicht ein Buch lesen möchten, wird sich eines der Mädchen darum kümmern.“

    Sie sollte sich bedienen lassen? Warum durfte sie nicht in die Stadt fahren und sich kaufen, was sie brauchte? Sofort besann Natalia sich eines Besseren. Allmählich musste sie sich an ihren neuen Status gewöhnen. Natürlich war sie nicht mehr so unabhängig wie früher. Höflich bedankte sie sich bei der Gräfin und wartete darauf, dass sie endlich ging.

    Trotz aller vernünftiger Überlegungen fühlte sie sich an diesem Abend noch wie die ungebundene, selbstständige Natalia Carini.

    Die drei jungen Frauen reagierten sichtlich erleichtert, als Natalia sie wegschickte. Sie war ihrerseits auch froh. Endlich allein. Zumindest hatte sie die neuen Räume nun ganz für sich.

    Wer diesen Flügel des Palastes wohl früher bewohnt hatte? Der große Salon war blitzsauber, im Licht der Kronleuchter schimmerten die Oberflächen der wunderschön verzierten Möbel mit den kostbaren Einlegearbeiten. Trotzdem wirkte alles unbenutzt und verströmte einen Hauch von Melancholie.

    Die schweren Vorhänge aus Seidenbrokat ließen kein Licht durch. Die vergoldeten Stühle und Sofas waren mit dem gleichen Stoff bespannt. Auch wenn sie die Vorhänge nicht besonders mochte, die Farbe gefiel Natalia. Das Türkis erinnerte sie an die See und traf fast ihre Augenfarbe. Dieser Stoff war vermutlich ausgesucht worden, weil man durch die Fenster aufs Meer hinausblicken konnte.

    Das Muster der Stuckdecke wiederholte sich im Teppich. Über dem Kamin hing ein Spiegel, der in einen vergoldeten Rahmen gefasst worden war. Die Anordnung der exquisiten Antiquitäten verlieh dem Raum eine besondere Eleganz.

    Die eine Flügeltür führte auf den Korridor. Also gelangte man durch die andere bestimmt ins Schlafzimmer.

    Hier war alles wunderschön, aber Natalia betrachtete es nicht als ihr Zuhause. Sie bevorzugte schlichtes modernes Design und natürliche Stoffe. Beim Einkaufen achtete sie immer darauf, umweltfreundliche Produkte zu wählen. Und ihr war wichtig, dass die Waren fair gehandelt und die Erzeuger in den Ursprungsländern nicht ausgebeutet wurden.

    Durch die Flügeltür betrat sie einen kleinen Vorraum, von dem aus eine weitere Flügeltür wie erwartet ins Schlafzimmer führte.

    Natalia sah sich um und seufzte. Die Einrichtung ähnelte der im Salon. Der Himmel des riesigen Rokoko-Betts bestand aus dem gleichen Stoff wie Vorhänge und Sitzbezüge nebenan. Zwei weitere Flügeltüren standen offen. Durch die eine gelangte Natalia in ein großes Badezimmer mit einer frei stehenden Wanne. Die zweite Tür führte in einen Ankleideraum. Nachdem Natalia eingetreten war, stellte sie fest, dass man auch von hier ins Bad gelangte.

    Der Koffer, den sie von Venedig mitgebracht hatte, war bereits ausgeräumt worden. Hinter den Türen der Wandschränke mussten neben den Kostümen, die sie gern trug, die neuen Sachen hängen, die der König ihr zur Verfügung stellte. Sich innerlich wappnend, öffnete Natalia den ersten Schrank – und schloss dann die Türen sofort wieder.

    Ein Blick auf die steifen Abendkleider aus Satin und die streng geschnittenen Seidenkostüme reichte ihr. Diese Sachen passten einfach nicht zu ihr. Dunkelbraun, Jadegrün und Taubenblau standen ihr nicht. Keine dieser Farben gefiel ihr. Sehnsüchtig dachte Natalia an ihre eigenen Sachen, weiche und bequeme Kleidung aus natürlichen Stoffen und in heiteren Farben. Darin fühlte sie sich wohl.

    Natürlich durfte sie den König nicht beleidigen, indem sie die Kleider im Schrank hängen ließ. Schließlich machte König Giorgio ihr damit ein großzügiges Geschenk, auch wenn die Kleider vermutlich mehr im Hinblick auf das Image des Königshauses ausgesucht worden waren und ohne Rücksicht auf den Geschmack der Trägerin.

    Diese Kleider stammten sicher aus den besten Designateliers, sie waren kunstvoll mit echten Perlen und Diamanten verziert worden. Und diese Garderobe verkörperte alles, was Natalia an der Monarchie und ihrer Beziehung zum Volk von San Rinaldi ändern wollte.

    Aufrichtigen Respekt gewannen Mitglieder des Königshauses Natalias Überzeugung nach nur durch ihre Lebensweise. Wer sich ernsthaft für sein Land interessierte, kümmerte sich um die Belange des Volkes. Und ganz sicher sollte niemand mehr nur wegen seiner Macht, seines Reichtums und des gesellschaftlichen Standes gefürchtet und bewundert werden.

5. KAPITEL

    „Mein Sohn“, sagte König Giorgio bewegt, schüttelte ungläubig den Kopf und drückte Kadir die Hand. „Ich kann es sogar jetzt noch nicht glauben. Es ist wie ein Wunder.“ Der weiche Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht. „Deine Mutter hatte kein Recht, mir deine Existenz zu verschweigen“, fuhr der König ernst fort. „Aber so sind Frauen eben. Einerseits sind sie bezaubernde Wesen. Andererseits darf man sich nicht darauf verlassen, dass sie logisch denken oder sich entsprechend verhalten. Meiner Meinung nach sollte sich deshalb kein Mann zu stark von einer Frau beeinflussen lassen. Aber dir, Kadir, wird so etwas nicht passieren. Das sehe ich dir an.“

    Kadir sah, wie der König beinahe von seinen Gefühlen überwältigt wurde.

    „Kaum vorstellbar.“ König Giorgio wischte sich unauffällig über die Augen und schüttelte wieder den Kopf. „Ich war schon am Verzweifeln, weil ich niemanden fand, der nach mir San Rinaldi regiert. Und dann erfuhr ich, dass es dich gibt, den Besten und Geeignetsten von allen. Mein Sohn … mein Sohn“, wiederholte er bewegt und drückte Kadirs Arm. „Deine Mutter hat uns einen schlechten Dienst erwiesen, indem sie dir nicht schon früher die Wahrheit gesagt hat. Deine wahre Herkunft hättest du viel früher kennenlernen sollen.“

    In den Worten seines Vaters hörte Kadir die gleiche Bitterkeit und den gleichen Zorn mitschwingen, die auch er empfand. Sie waren sich zumindest in dieser Hinsicht schon mal sehr ähnlich.

    Bewusst hatte Kadir entschieden, früher als vereinbart im Palast einzutreffen – mit der Frau in Venedig hatte die eilige Abreise überhaupt nichts zu tun. Und seit er nun hier war, kämpfte er dagegen, sich vorzustellen, wie seine Mutter als junge Frau dem sinnlichen Charme des mächtigen Königs von San Rinaldi erlegen war. Solche Ideen wollte Kadir nicht mit seiner Mutter in Verbindung bringen. Genauso stark sträubte er sich dagegen, sich an die Masseurin und die leidenschaftliche Zeit in Venedig zu erinnern.

    „Hätte deine Mutter es sich nicht im letzten Moment anders überlegt und dir die Wahrheit gesagt“, fuhr König Giorgio fort, „hätte sie dich um eine großartige Zukunft betrogen.“

    „Es gibt durchaus Menschen“, wandte Kadir ein, „die es großartig und als besondere Ehre empfinden, Herrscher von Hadiya zu werden.“

    „Hadiya.“ Der König winkte geringschätzig ab. „Herrscher über ein paar Quadratkilometer Wüste! Das lässt sich doch kaum mit San Rinaldi vergleichen, oder?“

    „Der Reichtum von Hadiya liegt tief unter der Erdoberfläche. Das Land verfügt über bedeutsame Schätze“, entgegnete Kadir nüchtern. „Es gibt viele reiche westliche Länder, die liebend gern ihre schönen Landschaften gegen den Sand von Hadiya eintauschen würden – und gegen Hadiyas Öl.“

    Missbilligend runzelte der König die Stirn. Kadir ließ sich nicht davon beeindrucken. Von seinem leiblichen Vater wollte er sich in keiner Form unter Druck setzen lassen.

    Der verstorbene Scheich, den Kadir als Vater kennengelernt hatte, war ein mächtiger und autokratischer Herrscher gewesen. Von jedem, auch von Familienangehörigen, hatte der Scheich bedingungslosen Gehorsam gefordert. Kadirs jüngerer Bruder war immer verständig darauf eingegangen, ohne je Widerworte zu geben. Kadir hingegen hatte oft rebelliert und versucht, seine persönliche Unabhängigkeit zu wahren und eigene Ideen zu entwickeln.

    Von einem anderen autoritären Herrscher wollte Kadir sich erst recht nichts vorschreiben lassen. Er war es auch leid, unbeteiligt zu tun und seinen Ärger zu überspielen.

    „Sobald du die Krone von San Rinaldi erhältst“, erklärte König Giorgio, „wird mehr als mein Reichtum auf dich übergehen. Du wirst jenes Erbe antreten, das dir aufgrund deiner Geburt zusteht.“

    Mit vierzig Jahren war Kadir alt genug, um sich nicht manipulieren zu lassen. Emotional erpressen könnte der König ihn nicht, wenn er das plante. Seine Augen schimmerten verräterisch, und seine Stimme bebte leicht. Seinen leiblichen Vater so zu sehen berührte Kadir trotz seiner kühlen Entschlossenheit.

    König Giorgio mochte sich herablassend geben und jene verachten, die seiner Meinung nach unter ihm standen, vor allem Frauen. Trotzdem blieb er ein Mensch aus Fleisch und Blut, er war verwundbar. Von Gefühlen, ob es seine oder die eines anderen waren, ließ Kadir sich jedoch nicht leicht beeinflussen. Zu lange hatte er eigene Emotionen ignoriert, um Verständnis für die seiner Mitmenschen zu zeigen. Zu lange schon schützte er sich, indem er sich von anderen distanzierte. Darum blieb seine Miene unbeweglich, während er seinen Vater betrachtete.

    Seinem Sohn zu zeigen, dass er herzlich willkommen war, nutzte König Giorgio. Schließlich verfolgte er ein bestimmtes Ziel. Das bedeutete jedoch noch nicht, dass er keine echten Vatergefühle spürte. Genauso realistisch schätzte Kadir seine Zukunft in San Rinaldi ein. Nur weil er der leibliche Sohn des Königs war, würde ihn das Volk nicht akzeptieren. Wegen der bloßen Verwandtschaft würde ihn niemand so sehr schätzen wie König Giorgio. Umgekehrt garantierte es nicht, dass Kadir sich diesem Land verbunden fühlen würde. Schließlich war er woanders aufgewachsen, kannte bisher weder die Insel noch die Menschen, die hier lebten.

    Er glaubte allerdings fest daran, dass er auf San Rinaldi seine diplomatischen Fähigkeiten einsetzen und auf seine Erfahrungen zurückgreifen konnte. Und er hoffte, eine Möglichkeit zu finden, auf der politischen Weltbühne eine Position einzunehmen, die er als Herrscher von Hadiya niemals hätte gewinnen können. Wenn das gelang, würde er hoffentlich endlich inneren Frieden finden und das Gefühl bekommen, etwas geleistet zu haben. Darauf wartete Kadir schon viel zu lange.

    „Der Hofminister hat mich informiert“, sagte König Giorgio, „dass sich das Volk bereits auf dem Platz vor dem Schloss versammelt. Die Menschen werden dich willkommen heißen, Kadir, weil du mir, ihrem König, willkommen bist. Und sie werden dich als ihren zukünftigen König anerkennen. Das alles werden sie umso bereitwilliger tun, wenn sie erfahren, dass du Natalia Carini heiratest. Ich selbst habe sie dir ausgesucht. Sie stammt aus einer alteingesessenen Familie San Rinaldis, die auf der Insel hohes Ansehen genießt. Natalia lebt für unser Land, und sie wird dir alles über unser Volk beibringen, was du wissen musst. Sie steht den Menschen nahe und kennt sie.“

    Was für eine Frau, dachte der Prinz ironisch. Das Bild, das sein Vater mit seiner Beschreibung entwarf, reizte Kadir wenig. Eine solche Frau würde kaum das Verlangen eines Mannes wecken. Es spielte jedoch keine Rolle, ob er seine künftige Ehefrau begehrte. Wichtig war nur, dass sie ihm einen Sohn gebar.

    Mit dieser Einstellung war Kadir aufgewachsen. Die Spielregeln kannte er, und daher störte er sich nicht an dem Arrangement. Deshalb war ihm auch gleichgültig, ob er Natalia Carini attraktiv finden würde. Ein Mann wie er, der eine Ehe zum Wohl der Dynastie schloss, durfte sich keine weiteren Ansprüche erlauben. Dennoch fand er seltsam, dass sein Vater sie nicht schon vor der öffentlichen Bekanntgabe der Verlobung einander vorstellte.

    „Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch auf dieser Welt bleibt“, fuhr König Giorgio fort. „Das ist der wichtigste Grund dafür, dass deine Hochzeit mit Natalia schon in zehn Tagen stattfinden wird. Die nötigen Vorbereitungen werden getroffen.“

    Kadir war in einer Herrscherfamilie aufgewachsen und hatte damit gerechnet, selbst einmal ein Land zu regieren. An einen Befehlston war er dadurch gewöhnt. Trotzdem hatte Kadir sich bis heute nicht damit abgefunden, wie andere versuchten, über sein Leben zu bestimmen. Zumindest könnte König Giorgio vorher seine Meinung einholen.

    „Wird es der Bevölkerung nicht sonderbar erscheinen“, wandte er ein, „wenn wir diese Heirat dermaßen überstürzen?“

    Ein Lächeln glitt über König Giorgios Gesicht. „Falls du darauf anspielst, was die Leute daraus schließen könnten: Ich finde es gar nicht schlecht. Sollen sie ruhig glauben, dass Natalia ein Kind von dir erwartet. Ich kenne mein Volk. Die Menschen würden dich sogar viel freudiger begrüßen, wenn eine Frau von San Rinaldi dir einen Sohn schenkt.“

    Zuerst war nur von Ehe die Rede, jetzt ist auch schon ein Sohn im Spiel, dachte Kadir.

    „Ich habe in Hadiya noch einige Pflichten“, sagte er nüchtern. „Es geht um die offiziellen Feierlichkeiten, in denen mein jüngerer Bruder als neuer regierender Scheich vorgestellt wird. Das erfordert meine Anwesenheit in meiner Heimat.“

    „Das ist gar kein Problem und lässt sich leicht einrichten“, meinte der König. „Gleich nach der Hochzeit reist du mit Natalia nach Hadiya. Ihr verbringt dort eure Flitterwochen.“

    Nachdem er kurz angeklopft hatte, betrat der Hofminister den Raum und unterbrach damit die Unterhaltung.

    „Majestät“, sagte er zum König, „es ist bald so weit. Das Volk versammelt sich. Prinz Kadir muss sich noch umziehen, bevor Sie ihn als Ihren Erben ausrufen.“

    „Sie erwarten doch nicht im Ernst von mir, dass ich das anziehe!“, rief Natalia und betrachtete geradezu entsetzt das Satinkorsett mit aufgestickten Juwelen, das mehr einem Folterinstrument ähnelte als einem Kleidungsstück.

    „Der König wünscht ausdrücklich, dass Sie es tragen“, erwiderte Gräfin Ficino geziert. „Wenn das Volk Sie darin sieht, wird es seiner Meinung nach an Königin Sophia erinnert. Er hofft, dass die Menschen ihre Liebe zu der verstorbenen Königin auf Sie übertragen.“

    Natürlich ließ König Giorgio keine Gelegenheit aus, um das Vertrauen seines Volkes zu stärken. Das gestand Natalia ihm zu. Damit verfolgte er eigene Interessen. Gleichzeitig achtete er dabei aber auch das Wohl der Menschen, die auf San Rinaldi lebten.

    Die Korsage musste so eng geschnürt werden, dass Natalia kaum atmen konnte. Durch die schmale Taille wirkte das Kleid besonders elegant. Eine Stunde lang hatte ein Stylist ihr Haar frisiert, und als Natalia sich jetzt im Spiegel musterte, erkannte sie sich in dem Kleid und mit der majestätisch strengen Frisur nicht wieder. Vertraut war ihr nur der Duft ihres Lieblingsparfums.

    Es klopfte. Die Flügeltüren schwangen auf und gaben den Blick auf eine Reihe traditionell gekleideter Palastwächter frei.

    Der Zeitpunkt war gekommen.

    Sobald Natalia durch diese Tür schritt, ließ sie ihr altes Leben für immer hinter sich. Bald war sie die Verlobte von Kronprinz Kadir von San Rinaldi.

    Kadir hörte das Stimmengewirr der Menschenmenge, die sich auf dem Vorplatz drängte. Sein Vater hatte erklärt, dass sich vom Balkon, den sie gleich betreten wollten, die Könige der Tradition gemäß mit guten oder schlechten Neuigkeiten an ihr Volk wandten.

    An den Türen zum Balkon hing neben der Fahne von San Rinaldi das Familienwappen von Kadirs Familie.

    Nachdem die Fanfaren ertönten, wurden die Türen geöffnet. Als die kleine Gruppe auf den Balkon hinaustrat, blickte Kadir auf die Menge. Bunte Fahnen wurden geschwenkt, und Blumen leuchteten. Auf dem Vorplatz spielte ein kleines Orchester die Nationalhymne, an deren Ende die Versammelten in lauten Jubel ausbrachen. Die freudige Stimmung der Menschen war spürbar.

    Als Vater kannte Kadir den König kaum. Sie waren einander als erwachsene Männer begegnet, Männer, die ihre eigenen Ziele verfolgten.

    Plötzlich spürte Kadir einen Kloß im Hals. Die Emotionen drohten ihn zu überwältigen, und das überraschte ihn. Schließlich war er vierzig, viel zu alt für Sentimentalitäten. Und dennoch bedauerte er, dass es zwischen ihm und König Giorgio keine richtige Vater-Sohn-Beziehung gab.

    König Giorgio trat an die Balustrade, hob die Arme und wartete, bis sich tiefes Schweigen über den Platz legte.

    „Mein Volk!“, rief der König laut und deutlich. „Ich schenke euch meinen Sohn!“

    Natalia stand im Zimmer, von dem der Balkon abging, und wartete darauf, zum König und zu ihrem künftigen Ehemann gerufen zu werden. Als sie die Jubelrufe der Menge hörte, fühlte Natalia Nervosität in sich aufsteigen. Unten auf dem Platz standen jetzt ihr Vater und alle Mitglieder ihrer weitverzweigten Familie. Trotz aller früheren Meinungsverschiedenheiten waren ihr Vater und König Giorgio sich in einer Angelegenheit einig: Beide liebten ihre Heimat über alles.

    Durch die offenen Türen lauschte sie der leicht bebenden Stimme des Königs. Hatte dieses Beben mit seinem Alter oder mit Gefühlen zu tun? In jedem Fall gelang es ihm, die Menschen vom ersten Moment an zu begeistern.

    „Wir müssen immer daran denken“, erklärte König Giorgio gerade ernst, „dass in allem ein verborgener Sinn liegt. Als einer meiner möglichen Nachfolger nach dem anderen das Anrecht auf den Thron verwirkte, wurde ich von großen Sorgen geplagt. Ich dachte dabei an euch, mein Volk, und an mein Land. Damals hatte ich noch keine Ahnung, dass das Schicksal die Lösung bereithält. Aber so ist es. Wir haben einen neuen Thronfolger: Mein Sohn, von dessen Existenz ich nichts wusste.“

    Es war jetzt so still, dass jeder Einzelne auf dem Vorplatz den König auch ohne Mikrofon und Lautsprecher verstanden hätte.

    „Eine Zufallsbekanntschaft vor vielen Jahren führte zu seiner Geburt“, verkündete der König. „Seine Mutter wahrte jedoch ihr Geheimnis mir gegenüber und gestand ihm seine wahre Herkunft erst auf ihrem Sterbebett. Prinz Kadir hat auf sein Recht verzichtet, über Hadiya zu herrschen, weil er dem Ruf der Pflicht folgt, dem Ruf des Blutes – seines Blutes, meines Blutes und eures Blutes, Volk von San Rinaldi!“

    König Giorgio wartete, als tosender Beifall und Jubel einsetzten.

    „Er wird Hilfe brauchen“, erklärte er schließlich. „Hilfe, um über dieses Land so zu herrschen, wie es für San Rinaldi am besten ist. Darum ist es mir eine große Freude, heute zu verkünden, dass mein Sohn und der zukünftige König Kadir in zehn Tagen eine Tochter unseres Landes heiraten wird – Natalia Carini!“

    Die Rufe der versammelten Menschen bildeten einen einstimmigen Jubelschrei. In diesem Augenblick spürte Natalia, wie ihr ein leichter Stoß versetzt wurde. Ohne darüber nachzudenken, setzte sie einen Fuß vor den anderen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

    Sekundenlang war sie geblendet vom hellen Sonnenschein. Dann nahm sie allen Mut zusammen und trat auf den Balkon. Wieder ertönten die Fanfarenlaute.

    Der König stand in der Mitte. Natalia vollführte einen tiefen Hofknicks vor ihm, wobei das Korsett unangenehm drückte. Hinter ihr standen verschiedene Würdenträger, unten jubelte die Menge und rief begeistert ihren Namen.

    „Natalia! Natalia! Eine wirkliche Prinzessin von San Rinaldi!“

    Es duftete nach den unzähligen Blumen, die auf der Insel wuchsen. Die Menschen warfen farbenfrohe Blüten hoch, deren lieblicher Duft die Luft erfüllte.

    „Tochter von San Rinaldi“, sagte der König laut. „Reiche mir deine Hand, damit ich dich hier vor unserem Volk symbolisch mit unserem Erben und meinem Sohn Prinz Kadir vereinige.“

    Als der König nach ihrer Hand tastete, hatten sich Natalias Augen an die Helligkeit gewöhnt. Zum ersten Mal konnte sie einen Blick auf ihren zukünftigen Ehemann werfen.

    Sie glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Alles um sie herum drehte sich. Er war es, der Mann aus Venedig! Leon Perez!

    Das konnte nicht sein. Sie bildete sich nur etwas ein. Aber er war es, zweifellos. Ihr zukünftiger Ehemann Prinz Kadir war Leon Perez, mit dem sie in Venedig … Eigentlich war es unmöglich, oder?

    Der Schock traf sie tief. Sekundenlang konnte sie kaum denken und fühlte sich, als müsse sie gleich in Ohnmacht fallen. Die frenetischen Rufe der Menge hörte sie nur noch wie ein dumpfes Dröhnen aus weiter Ferne. Und dann verstummten die Menschen plötzlich, als Natalia schwankte.

    Sie bekam fast nichts davon mit, sondern sah nur ihren zukünftigen Ehemann vor sich. Er trug die traditionelle Galauniform des Kommandanten der Truppen von San Rinaldi, einen dunkelgrünen Samtumhang mit Hermelinbesatz, der über einer Schulter hing, und den Siegelring mit dem Staatswappen. Das alles täuschte jedoch nicht darüber hinweg, dass es sich um denselben Mann handelte, mit dem sie in Venedig Sex gehabt hatte.

    Eine kräftige Hand hielt sie am Arm fest, bevor sie das Gleichgewicht verlieren konnte. Den vertrauten Duft wahrzunehmen, versetzte Natalia einen weiteren Schock. Während sie seinen zornigen Blick auf sich gerichtet spürte, wurde ihr mulmig zumute. Unauffällig beugte Leon Perez sich zu ihr.

    „Reiß dich gefälligst zusammen“, raunte er ihr gedämpft zu, sodass nur sie es hörte. Für die anderen musste es aussehen, als würde er ihr zulächeln.

    Irgendwie schaffte sie es, sich der Menge zuzuwenden. Der König umfasste Natalias eiskalte Hand und legte sie in die ihres zukünftigen Mannes.

    „Mein Volk!“, verkündete der König tief bewegt. „Ich präsentiere meinen Sohn und seine Verlobte, den zukünftigen König und die Königin. Mögen sie lange und glücklich leben und unser Land mit Freude in eine gute Zukunft führen. Und mögen sie mit Kindern gesegnet sein, die unsere Traditionen an ihre Nachkommen weitergeben. Ich bitte mein Volk, diese beiden mit Liebe und Treue anzunehmen, genau wie sie unser Land lieben und ihm Treue erweisen werden. Mein Volk! Nehmt ihr Prinz Kadir als euren zukünftigen König und seine Verlobte Natalia Carini als eure zukünftige Königin an?“

    „Ja!“, kam die Antwort der Versammelten wie aus einem Mund.

    Die einhellige Zustimmung der Menschen auf dem Platz überwältigte Natalia. Es kam ihr vor, als würden sich die Botschaft und der Jubel über die ganze Insel ausbreiten. Natalia fühlte sich den Menschen San Rinaldis in einer Weise verbunden, wie König Giorgio und schon gar nicht sein Sohn jemals nachempfinden konnten.

    Denn sie war als eine von ihnen geboren worden und aufgewachsen. Darum wollte sie von jetzt an dem Wohl des Volkes und dieses Landes dienen.

    Die Freude der Menge, die zum Balkon aufschaute, war unbeschreiblich. „Einen Kuss!“, riefen einige, bis sich ein Sprachchor bildete. „Einen Kuss für die Braut!“

    Natalia hörte die Rufe, den Applaus; sie sah König Giorgio und ihren Zukünftigen. Und doch begriff sie kaum, was vor sich ging. Wie war das alles möglich? Wie konnte der Mann, dem sie sich in Venedig in einem schwachen Moment hingegeben hatte, der für sie bestimmte Ehemann sein? Sie fühlte sich, als würde sie innerlich glühen, als hätte sie Fieber. Gleichzeitig fror sie. Obwohl sie wie betäubt dastand, nahm sie alles um sich herum klar und deutlich wahr.

    Nachdem die Forderungen immer lauter geworden waren, kam Kadir dem Wunsch der Menge nach und trat noch näher an Natalia. Instinktiv wollte sie einen Schritt zurückweichen. Dabei kam sie sich wie ein unerfahrener Teenager vor, nicht wie eine reife Frau von neunundzwanzig Jahren. Kadir presste ihre Hand geradezu schmerzhaft, und aus seinen grünen Augen fing Natalia einen warnenden Blick auf. Im nächsten Moment berührten seine Lippen flüchtig ihren Mund und besiegelten damit den Pakt, auf den sie sich eingelassen hatte. Damit schloss sich die Tür des Gefängnisses, das Natalia freiwillig betreten hatte.

    „Ich habe noch etwas zu sagen!“ König Giorgio hatte einige Mühe, sich über die Jubelstürme hinweg Gehör zu verschaffen. „Als Zeichen der Freude, die wir empfinden, weil Natalia die Frau unseres Sohnes wird, überreichen wir ihr öffentlich ein Geschenk.“

    Gräfin Ficino und der Hofminister traten an die Balustrade und hielten dem König eine geöffnete Schatulle hin. Das Sonnenlicht brach sich in den funkelnden Diamanten. Natalia konnte kaum hinsehen, so hell glitzerten sie.

    „Diese Diamanten schenkte ich meiner geliebten ersten Frau Königin Sophia“, verkündete der König ergriffen. „Seit ihrem Tod wollte ich sie nicht mehr sehen und hielt sie daher unter Verschluss. Das ist ab sofort anders. Ich bin davon überzeugt, dass es das einzig Richtige ist, wenn die Verlobte meines Sohnes sie trägt.“

    Auf ein Zeichen der Gräfin neigte Natalia den Kopf. Sie erschauerte, als sie die kühle schwere Diamantkette auf der Haut spürte.

    „Kadir.“ König Giorgio nickte seinem Sohn zu und deutete auf den beeindruckenden Diamantring, der neben Armbändern und einer Tiara in der Schatulle lag.

    Während Kadir nach dem Ring griff, traf Natalia ein dermaßen abweisender Blick aus seinen grünen Augen, dass sie es wie einen Schlag ins Gesicht empfand.

    „Er soll Ihnen den Ring anstecken!“, zischte die Gräfin ihr zu. „Die Leute wollen das sehen!“

    Mühsam ignorierte Natalia das eisige Schimmern in seinen Augen und hielt ihm die Hand hin. Ihre langen schlanken Finger wirkten verglichen mit seiner kräftigen Hand ungewöhnlich zart. Der Ring funkelte geradezu unheilverkündend, zumindest erschien es Natalia so. Ihre Hand zitterte so heftig, dass sie leicht gegen Kadirs stieß.

    Sofort ballte er die Hand zur Faust, als würde er sich vor jedem körperlichen Kontakt mit ihr ekeln.

    Natalia spürte, wie sie rot wurde. Ihr Gesicht schien zu glühen. Hätte sie doch bloß den Mut gefunden, sich umzudrehen und den Balkon zu verlassen!

    Jetzt war es zu spät. Kadir streifte ihr den Ring über den Finger und hielt dann ihre Hand hoch, damit die Menschen auf dem Platz den blitzenden Verlobungsring sahen.

    Der Jubel war ohrenbetäubend. König Giorgio lächelte zufrieden und triumphierend. Natalia wagte nicht, Kadir anzusehen und zu versuchen, seine Gedanken zu erraten. Schon jetzt fürchtete sie die unvermeidliche Aussprache und alles, was danach folgen mochte.

    Bedenken und Reue hätte ich früher haben müssen, sagte sie sich und fühlte sich sehr schwach. Was geschehen war, ließ sich nicht rückgängig machen. Die Verantwortung für das, was in Venedig geschehen ist, trage ich aber nicht allein, versuchte sie sich zu trösten.

    Trotzdem – sie fand keine Erklärung dafür. Mit den Mitteln der Vernunft konnte Natalia es nicht greifbarer machen.

    Um die Situation zu klären, musste Natalia ihm die Wahrheit sagen. Und was war die Wahrheit?

    Das Verlangen nach einem Mann hat mich überwältigt und alles andere verdrängt?, überlegte sie. Ihr zukünftiger Ehemann würde das bestimmt nicht gern hören.

6. KAPITEL

    Wann ist das endlich vorbei, dachte Natalia erschöpft. Gräfin Ficino hatte den Empfang erwähnt, der nach der öffentlichen Verlobung stattfand. Aber nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen hatte Natalia sich vorgestellt, wie unangenehm es sich anfühlen würde, neben ihrem Verlobten zu stehen.

    Sie hatte Kopfschmerzen, konnte sich wegen der engen Korsage des Kleides kaum bewegen und glaubte, bald unter dem Gewicht der Halskette zusammenzubrechen. Die Situation wäre schwierig genug gewesen, wäre sie Kadir nie zuvor begegnet, wovon sie ursprünglich ausgegangen war. Doch so …

    Kadir brauchte gar nicht auszusprechen, was er von ihr hielt. Seine abweisenden und feindseligen Blicke zeigten das gnadenlos deutlich. Aber mit welchem Recht verurteilte er sie? Hatte er sich etwa besser verhalten als sie? Wohl kaum.

    Im Augenblick war es jedoch völlig sinnlos, auf gleiche Rechte und Pflichten zu pochen. In einer arrangierten Ehe, die noch dazu geschlossen wurde, damit die Monarchie weiterbestand, wurden an den Mann andere Moralansprüche gestellt als an die Frau.

    Wenn Natalia sich an die Geschichte ihres Landes erinnerte, erkannte sie eines klar. In der Vergangenheit hatten Könige immer Jungfrauen geheiratet. Dadurch wollten sie sicherstellen, dass das hoffentlich schon neun Monate später geborene Kind tatsächlich von ihnen war – der überaus wichtige erstgeborene Sohn. Zwar hatte sich im Laufe der Zeit vieles gewandelt; manche Vorstellungen waren jedoch so tief verwurzelt, dass man sie nur schwer ändern oder zumindest schwächen konnte.

    Dazu kam Kadirs Zugehörigkeit zu einer männerdominierten Kultur. Sicher hatte er gelernt, dass seine Ehefrau ihm allein gehörte und darauf sein Stolz und Ehrgefühl basierten. Nur einer unerfahrenen Frau, die mit keinem anderen zusammen gewesen war, wollte er seinen Namen geben. Nur von ihr wollte er Kinder haben. Natalia spürte, dass ihr Verlobter so dachte, obwohl er es nicht ausgesprochen hatte.

    Was sie getan hatte, war im Grunde weniger problematisch. Denn ohne es zu wissen, hatte sie mit ihrem Zukünftigen geschlafen. Jetzt betrachtete sie ihr Verhalten aus einer anderen Perspektive. Natalia fand, sie hätte genauer über die Erwartungen und Einstellungen des Mannes nachdenken sollen, der San Rinaldis nächster König wurde.

    Zu spät erkannte sie nun, dass sie und Kadir keine Vernunftehe führen würden, deren Grundlage die gleichen Ziele und Ansichten waren. Auch wenn sie sich nicht in Venedig begegnet wären, entsprach sie einfach nicht dem Typ Frau, den Kadir als Ehefrau bevorzugte. Natalia hielt ihn trotz seiner rauen männlichen Ausstrahlung und Sexualität für innerlich schwach. Denn er hielt an altmodischen Ansichten fest und glaubte, es sei unter seiner Würde, eine Frau zu heiraten, die schon von einem anderen Mann berührt worden war. Wie erbärmlich!

    Natalia ihrerseits war auf ihre persönliche Entwicklung stolz. Sie hatte studiert, war erwachsen geworden und traf eigene Entscheidungen. Natürlich würde sie heute das eine oder andere im Nachhinein anders machen. Aber immerhin lernte sie immer aus den eigenen Fehlern. Und bis vor Kurzem hatte sie keine Erfahrung mit einem Mann gemacht, die sie hinterher bedauert oder derer sie sich geschämt hätte.

    Sie war eine reife Frau. Und nur sie entschied für sich, was richtig oder falsch war. Das galt in allen persönlichen Bereichen, auch in Sachen Sex.

    Ihrer Meinung nach wäre völlige Enthaltsamkeit genauso falsch wie ein zu ausschweifendes Leben. Natalia hatte sich nie von einem Mann zum nächsten geflüchtet. Lieber hatte sie lange auf eine Beziehung verzichtet.

    Nur ein einziges Mal hatte sie die eigenen moralischen Grundsätze ignoriert, und das bei Kadir. Vor ihm hatte sie nicht einmal den Wunsch nach einem leidenschaftlichen Abenteuer verspürt. Aber wie sollte sie ihm das verständlich machen und ihn dazu bringen, ihr zu glauben? Für ihre Ehe und für San Rinaldi musste es ihr irgendwie gelingen.

    Nun standen sie nebeneinander bei dem Empfang und begrüßten die geladenen Gäste. Der König höchstpersönlich hatte sie zusammengebracht. Als Zeichen dieser Verbindung prangte nun der schwere Ring an Natalias Finger. Das Volk von San Rinaldi sah sie und Kadir bereits als Paar. Tatsächlich standen Misstrauen, Verdächtigungen, Verrat und eine unterschiedliche Lebenseinstellung zwischen ihnen. Und wie sollte sie diese Kluft jemals überbrücken!

    Kadir glaubte regelrecht von dem steifen goldbestickten Kragen der Uniform erstickt zu werden. Im Gegensatz zu den vertrauten weichen arabischen Roben, die er in Hadiya bei offiziellen Anlässen getragen hatte, fühlte sich die traditionelle Kleidung der Königsfamilie rau, hart und beengend an.

    Es kam ihm vor, als hätte man ihn in ein Kostüm gesteckt, damit er seine Rolle in einem Stück spielte, das von den Erwartungen anderer Menschen gesteuert wurde. Er fühlte sich nicht, als erlebe er gerade einen der wichtigsten Momente seines Lebens, auf den er nur gewartet hatte.

    Nachdem seine Mutter ihm die erschütternde Wahrheit gesagt hatte, war er sofort zur Tat geschritten. Gründlich hatte er sich über San Rinaldi informiert. Die Insel verfügte seiner Meinung nach über viel Potenzial. In politischer und in wirtschaftlicher Hinsicht konnte Kadir das Land voranbringen. Schon die geografische Lage war sehr günstig.

    Die Welt veränderte sich, die alten Mächte wurden von neuen abgelöst. Das bot Männern wie ihm ungeahnte Möglichkeiten – Männern, die klug, aufnahmefähig und aufgeschlossen genug waren, um ein ganzes Land in eine Zukunft voller Herausforderungen zu führen.

    Diese Einstellung hatte Kadir gewonnen, während er sich mit der Geschichte seines Landes und des gesamten Mittleren Ostens beschäftigt hatte. Er wünschte sich, dass seine Einflusssphäre und die seiner Söhne weit über San Rinaldi hinausreichen würde. Um dieses Ziel zu erreichen, brauchte er eine Ehefrau, die wie er dachte und ihn verstand – eine Ehefrau, die ihm Kinder schenkte, die garantiert seine leiblichen waren.

    Worauf er verzichten konnte, das war eine Frau, die sich leichtfertig einem beliebigen Mann hingab, auf den sie gerade Lust hatte. Voll Zorn dachte Kadir an die Bekanntgabe der Verlobung auf dem Balkon. Sehr genau erinnerte er sich an den Moment, als seine zukünftige Ehefrau erschien und sich dem Volk zeigte. Diese Frau kannte keine Moral – nein, noch schlimmer. Sie verschenkte sich, um Lust zu bekommen. Andere Frauen verlangten wenigstens eine Gegenleistung.

    Wenn er daran dachte, wie leichtfertig sie die bevorstehende Heirat vergessen hatte … Am liebsten würde er Natalia sofort die Diamantkette vom Hals nehmen und ihr den Ring vom Finger ziehen. Und er wollte ihr das Kleid vom Leib reißen, um allen zu zeigen, wie sie wirklich war.

    Wie oft hatte sie wohl San Rinaldi verlassen, um sich unter einer geeigneten Tarnung an Männer heranzumachen? Zehn Mal? Hundert Mal? Tausend Mal? Wie lange hatte sie nach der Hochzeit warten wollen, um wieder in alte Gewohnheiten zu verfallen? Ein Jahr oder nur einen Monat?

    Undenkbar, dass sein Vater das wahre Gesicht dieser Frau kannte. Kadir hatte in König Giorgios Augen den gleichen Stolz aufblitzen sehen, der ihn selbst erfüllte. Wüsste er Bescheid, hätte sein Vater für ihn niemals diese Frau zur Braut bestimmt.

    Keinesfalls wollte Kadir sie heiraten. Andererseits würde eine Weigerung zu unvorstellbaren Problemen führen. Er war hier ein Außenseiter, der sich erst beweisen und die Gunst der Bevölkerung gewinnen musste. Die Menschen von San Rinaldi würden es als Beleidigung empfinden, lehnte er ab, eine Frau aus diesem Land zu heiraten. In dieser Hinsicht unterschieden sich San Rinaldi und Hadiya nicht. Ob Kadir die Verlobung aus gutem Grund löste oder nicht, es spielte absolut keine Rolle.

    Nein, wenn er San Rinaldi haben wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als diese Frau zu heiraten. Und Kadir wollte San Rinaldi.

    Endlich wurden die letzten Gäste von Palastbediensteten zum Ausgang geleitet. Natalia blickte verstohlen zu Kadir. Er war in ein Gespräch mit seinem Vater vertieft und ignorierte sie. Tat er das absichtlich? Das war eigentlich keine Frage. Der Empfang hatte sich lange hingezogen und ihr viel Zeit gegeben, über die Zukunft nachzudenken. Und je länger Natalia überlegte, desto klarer wurde ihr, dass sie so nicht leben konnte.

    Gräfin Ficino kam auf sie zu. Wahrscheinlich würde sie gleich andeuten, dass es Zeit war, sich zurückzuziehen.

    Die höfische Etikette von San Rinaldi hatte sich seit dem frühen neunzehnten Jahrhundert nicht geändert. Die strengen Regeln von damals galten heute immer noch. Die Männer warteten, bis die Frauen sich zurückgezogen hatten. Erst dann endete der Small Talk und wichtige Themen wurden angeschnitten.

    Natalia ließ den Blick über die Leute gleiten, die sich noch in dem prachtvoll geschmückten Empfangssaal aufhielten, der wegen der kunstvollen Verzierungen und der funkelnden Spiegel an die berühmten Säle von Versailles erinnerte. Bestimmt drehten sich die Gespräche bald um den zukünftigen weltpolitischen Einfluss San Rinaldis und um die Königsfamilie.

    Abwartend blieb die Gräfin neben Natalia stehen.

    „Was soll ich damit machen?“, fragte Natalia und strich flüchtig über die Halskette.

    „Der König hat keinen Zweifel daran gelassen, dass der Schmuck jetzt Ihnen gehört“, entgegnete die Gräfin. „Diese Kette ist das erste Stück Ihrer Juwelensammlung, die Sie als Ehefrau von Prinz Kadir selbstverständlich brauchen. Sobald er gekrönt ist, gehen natürlich auch die Kronjuwelen des Landes in Ihren Besitz über. Außerdem bin ich sicher, dass Prinz Kadir Ihnen nach der Hochzeit während Ihres Aufenthaltes in Hadiya die wertvollen Ringe und Ketten seiner verstorbenen Mutter schenken wird. Darüber hinaus werden Sie auch von Staatsmännern kostbare Stücke erhalten. Falls Sie jetzt bereit wären, sich zurückzuziehen …“

    Natalia nickte und ließ sich von der Gräfin zum König führen, um protokollgemäß um Erlaubnis zu bitten, den Saal zu verlassen.

    Höflich gewährte König Giorgio ihr den Wunsch und wandte sich zu ihrer Erleichterung wieder Kadir zu. Anstatt sich anstandsvoll rückwärts zu entfernen, hätte Natalia sich nun einfach umdrehen können. Doch Kadir unterbrach die Unterhaltung mit seinem Vater.

    „Ich würde gern mit meiner Verlobten kurz unter vier Augen sprechen“, sagte er kurz angebunden.

    „Hoheit“, warf der Hofminister sofort ein, „es ist bereits geplant, dass Sie sich morgen eine Stunde lang mit Ihrer Braut in der Öffentlichkeit zeigen. Dabei können Sie …“

    Kadir ließ ihn nicht aussprechen. „Ich möchte mit meiner Verlobten einiges bereden, das nicht für fremde Ohren bestimmt ist. Darf ich sie mit der Erlaubnis meines Vaters zu ihren Räumen begleiten?“

    Lachend legte König Giorgio seinem Sohn die Hand auf den Arm. „Ich verstehe dich sehr gut, mein Sohn. An deiner Stelle wollte ich auch gern eine Weile mit meiner Zukünftigen allein sein.“

    „Majestät“, warf die Gräfin ein, „Natalia trägt noch die Juwelen von Königin Sophia und …“

    „Mein Sohn wird sie kaum stehlen“, wehrte der König unwillig ab. „Also, Kadir, du hast meine Erlaubnis, Natalia zu ihren Räumen zu begleiten.“

    Offenbar hatte der König den Einwand der Gräfin missverstanden. Natalia seufzte. Er trug keine schwere Halskette und war auch in kein enges Kleid eingeschnürt, in dem ihm nach einer Stunde die Rippen wehtaten.

    An den wissenden amüsierten Blicken, die die Anwesenden und König Giorgio tauschten, erkannte sie, was die anderen dachten: dass Kadir mit seiner Verlobten einige Zeit zu zweit genießen wollte. Obwohl sie es besser wusste, ließ Natalia sich nichts anmerken. Stattdessen legte sie die Fingerspitzen auf den Arm, den Kadir ihr hinhielt, und ließ sich von ihm zum Ausgang führen.

    Allmählich gewöhnte sie sich an den Gedanken, dass sie im Palast ständig von Menschen umgeben und kaum allein sein würde. Zwei Uniformierte nahmen Haltung an, als sie und Kadir den Saal verließen. Ein livrierter Bediensteter wich rasch zur Seite und ließ sie vorbei.

    „Meine Zofen werden in meinen Räumen auf mich warten, um mir beim Ausziehen zu helfen“, sagte Natalia, ohne Kadir anzusehen. „Was immer du mir also unter vier Augen sagen willst, solltest du jetzt zur Sprache bringen.“

    „Was immer ich dir sagen will?“, entgegnete er scharf. „Liegt das nicht auf der Hand? Es ist wohl glasklar, dass ich von dir eine Erklärung erwarte!“

    „Wir haben uns heute als zukünftiges Ehepaar kennengelernt“, erwiderte Natalia ruhig. „Alles, was davor passierte, hat nichts mit der arrangierten Ehe zu tun.“ Hoffentlich merkte er nicht, dass sie alles andere als überzeugt war von der Behauptung. Von den Schuldgefühlen, die sie plagten, sollte er nichts ahnen. „Du hast kein Recht, von mir eine Erklärung zu verlangen. Und ich habe nicht vor, dir eine zu geben. Ich bestimme allein über mein Leben.“

    „Allein?“, wiederholte er geringschätzig. „Interessant, dass du das sagst. Du greifst allzu schnell zu Lügen. Wahrscheinlich tust du das genauso routiniert, wie du jahrelang dein unmoralisches Treiben geheim gehalten und überspielt hast. Hätte ich auch nur den leisesten Verdacht gehabt, was du bist …“

    Er bemühte sich nicht, seinen Ärger und seinen Abscheu zu verbergen. Bebend blieb sie stehen und versuchte, sich von ihm zurückzuziehen. Kadir schloss jedoch die Finger um ihre Hand und sah Natalia ins Gesicht. Sie spürte seinen Zorn und die Feindseligkeit, die von ihm ausgingen. Die Luft zwischen ihnen schien zu vibrieren. Allein standen sie sich auf dem Korridor gegenüber. Nie zuvor hatte Natalia sich in der Gegenwart eines Mannes so verwundbar und klein gefühlt.

    „Ich will dir ganz offen und ehrlich sagen, was ich bin. Aufrichtig bin ich nämlich, und das schon immer!“, erklärte sie nachdrücklich. „Mein Körper gehört mir, und ich tue, was ich will. So wie ich die Dinge sehe, kann man mir nur eines anlasten. Und zwar nicht, dass ich einen Mann begehrt habe. Nein, ich habe mich lediglich zu dem falschen hingezogen gefühlt.“

    „Natürlich hättest du dich anders verhalten, hättest du gewusst, wer ich bin“, hielt er ihr vor.

    „Das habe ich nicht gesagt, und das habe ich auch nicht gemeint“, wehrte sie ab. „Ich habe mich geirrt, so viel steht fest. Denn ich habe zu spät erkannt, dass du meiner nicht wert bist. Du findest, ich soll mich schämen, und gibst mir die Schuld. Nur bildest du dir dabei lediglich ein, ich hätte dich hintergangen oder was auch immer. Falls man mir überhaupt etwas vorwerfen kann, dann nur, dass ich mir selbst geschadet habe. Ich hätte nämlich wissen müssen, dass eine unabhängige Frau mit meiner Weltanschauung keine Beziehung mit einem Mann wie dir eingehen kann.“

    „Du wagst es, so mit mir zu sprechen?“, fragte er eisig. „Und das, nachdem du dich verhalten hast, wie keine Frau mit Anstand es je tun würde!“

    „Eine Frau mit Anstand? Was weißt du schon von den moralischen Grundsätzen einer Frau! Gar nichts“, warf sie ihm vor. „Du weißt doch nur, was du wissen willst. Dir geht es darum, dass eine Frau gehorcht und sich deinem Willen unterwirft. Die Wertvorstellungen einer Frau formt sie aber selbst. Was sie sich gegenüber vertreten kann, womit sie leben kann, das macht jede Frau mit sich aus. Schließlich muss jeder für sich erkennen, was für ihn richtig ist oder eben nicht.“

    Dass Kadir keinen blassen Schimmer von einem selbst-bestimmten Leben hatte, regte Natalia immer mehr auf.

    „Bisher habe ich mein Liebesleben so gestaltet, wie ich es für richtig hielt. Ich habe entschieden, was ich tue und mit wem. Unsere Verlobung stellt einen Neuanfang dar. Ab sofort muss ich meine privaten Wünsche mit meiner öffentlichen Rolle als Ehefrau des zukünftigen Königs von San Rinaldi in Einklang bringen. Und das tue ich, weil es meinen moralischen Vorstellungen entspricht. Als Verlobte des Thronfolgers habe ich Verpflichtungen dem Volk von San Rinaldi und der Krone gegenüber. Und ich nehme diese Pflichten und Einschränkungen freiwillig auf mich.“

    „Was in Venedig passiert ist, war also nur ein letztes Mal?“ Kadir schüttelte den Kopf. „Du wolltest deine Freiheit noch einmal genießen, bevor es damit zu Ende ist? War es eine sexuelle Ausschweifung, mit der du für die gesamte Zeit unserer Ehe deine Begierde stillen wolltest? Du denkst ernsthaft, dass ich dir das glaube? Tja, das kann ich beim besten Willen nicht. Aber selbst wenn, wäre das in meinen Augen keine Entschuldigung. Eine Frau, die sich so benommen hat wie du, kann niemals eine gute Ehefrau und Mutter sein.“

    Sein arroganter Tonfall und die letzte Unterstellung verletzten Natalia zutiefst. Jetzt reichte es ihr.

    „Absolut typisch, dass du so denkst und dir ein solches Urteil über mich erlaubst“, hielt sie ihm vor. „Wenn eine Frau ihre Sexualität auslebt, hat es nicht den geringsten Einfluss darauf, ob sie eine gute Ehefrau und Mutter ist. Das wüsstest du, wärst du auch nur im Entferntesten der Mann, für den du dich hältst.“

    Er wollte etwas einwenden, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.

    „König Giorgio hat mir gesagt, dass du San Rinaldi regieren willst, weil du nicht glaubst, so über Hadiya herrschen zu können, wie man von dir erwartet. Laut König Giorgio möchtest du ein moderner Machthaber sein. Angeblich wolltest du sogar von mir lernen, was es bedeutet, auf San Rinaldi zu leben. Offenbar stimmt das alles nicht. Und trotzdem hast du den Nerv, vor mir zu stehen und mich zu beschuldigen, dir etwas vorgemacht zu haben!“

    Trotz der gedämpften Beleuchtung auf dem Korridor sah Natalia, wie wütend Kadir wurde. „Du wagst es, mir so etwas vorzuwerfen?“, fragte er drohend.

    „Ich wage alles, was meinem Land nützt“, entgegnete sie und musste sich zusammennehmen, um nicht laut zu werden. „Das ist schließlich der einzige Grund, aus dem ich dich heirate.“

    „Der einzige Grund?“, fragte er verächtlich und musterte sie mit einem Blick, unter dem sich ihre Wangen röteten und ihr Zorn noch weiter wuchs. „Was ist denn mit dem teuren Kleid, das du trägst, und mit den Diamanten an deinem Hals?“

    „Glaubst du wirklich, dass es mir darauf ankommt?“, entgegnete sie geringschätzig. „Nur zu deiner Information – ich will den Schmuck nicht. Diese Dinge bedeuten mir nichts. Nein, das stimmt nicht ganz. Sie erinnern mich daran, dass die Armen für einen Hungerlohn arbeiten müssen, damit die Reichen sich herausputzen können. Du behauptest, ich würde dich hintergehen? Nun, das Gleiche könnte ich dir vorhalten. Du bist nicht der Mann, mit dem ich vor den Altar treten und mit dem ich Kinder haben wollte.“

    Sie rang nach Atem, als Kadir sie am Arm in eine Ecke zog. Jetzt fiel das Licht der nächsten Wandlampe auf ihr Gesicht. Schutzlos fühlte sie sich seinem Blick ausgeliefert.

    „Du willst mit mir über Kinder reden?“, fragte er gefährlich leise. „Bevor ich auch nur daran denke, mit dir zu schlafen, verlange ich einen Beweis dafür, dass du nicht bereits von einem anderen schwanger bist.“

    „Das ist ausgeschlossen. Schließlich bist du der einzige Mann, mit dem ich seit langer, zugegeben sehr langer Zeit zusammen gewesen bin.“

    „Und das soll ich dir glauben?“

    „Wieso nicht, wenn es nun einmal so ist. Übrigens verlangst du von mir wie selbstverständlich eine Erklärung für mein Verhalten. Du warst daran allerdings genauso beteiligt.“

    Dass sie ihm diese Tatsache ins Gedächtnis rief, missfiel ihm offensichtlich. Mit einem Mal fühlte Natalia sich schrecklich müde und verwundbar. Sie rang mit sich. Am liebsten hätte sie nach seiner Hand gegriffen und ihm versprochen, jetzt völlig ehrlich zu ihm zu sein. Natalia wollte ihm sagen, wie unbeschreiblich stark er auf sie wirkte. Sonst hätte sie sich niemals zu einem so untypischen Verhalten hinreißen lassen. Nur, konnte sie ihm das gestehen? Durfte sie das Risiko eingehen, ihn zu bitten, ihnen noch eine Chance für einen Neubeginn zu geben? Konnte sie ihm anvertrauen, wie attraktiv und begehrenswert sie ihn fand?

    So oder so würden sie bald Mann und Frau sein. Hoffnung stieg in Natalia auf. Wenn sie auf ihren Stolz verzichtete und Kadir offen und ehrlich …

    „Ich bin ein Mann“, erklärte er herablassend. „Es ist nun einige Wochen her, dass ich das letzte Mal mit meiner Geliebten zusammen gewesen bin.“

    Er hatte eine Geliebte! Natalia fühlte sich, als hätte jemand sie in Eiswasser getaucht. Der Schmerz war kaum zu ertragen. Kadir hatte eine Geliebte. Aber natürlich, das war wohl selbstverständlich. Wieso hatte sie nicht schon früher daran gedacht? Er wollte sie als Ehefrau nicht um ihrer selbst willen. Nein, Kadir wollte sie nur besitzen – wie alles und jeden.

    „Ach, tatsächlich“, erwiderte sie kühl. „Nun, bestimmt wird es sie sehr freuen zu erfahren, dass du seit der Trennung nicht unter Enthaltsamkeit gelitten hast.“

    Stumm verfluchte Kadir seine Unvorsicht. Warum ließ er sich von dieser Frau so in Rage versetzen, dass er Zahra erwähnte? Die Beziehung mit ihr war außerdem bereits beendet.

    Er hatte eigene moralische Grundsätze. Einer davon besagte, dass ein frisch verheirateter Mann keine Geliebte haben durfte. Ursprünglich hatte Kadir sich vorgestellt, zumindest im Schlafzimmer eine gut funktionierende Ehe zu führen. Weil er sich keinen Illusionen hingab, war er nicht davon ausgegangen, dass ihn echte tiefe Leidenschaft erwartete.

    Das Schicksal hatte ihm einen üblen Streich gespielt. Bei dieser Frau konnte er nicht einfach sein Verlangen stillen. Was dagegen die feurige Leidenschaft betraf …

    Nein, er empfand nichts dergleichen für sie. Vernünftig betrachtet hatte er lediglich mit ihr geschlafen, weil er schon einige Zeit auf Sex verzichtet hatte. Das war alles. An dieser Frau lag es nicht. Sie bedeutete ihm nichts. Auf keinen Fall war sein Begehren so überwältigend gewesen, dass er darüber alles andere vergessen hatte.

    Der furchtbare tiefe Schmerz, den sie spürte, hatte sicher nichts mit dem Wissen zu tun, dass Kadir eine Geliebte hatte. Natalia wehrte sich mit aller Macht dagegen Eine Geliebte, na und? Das durfte nicht der Grund sein. Das war unmöglich. Erst recht nachdem sie jetzt wusste, wie er über sie dachte.

    Niemals würde sie einen Mann heiraten, den sie begehrte und der sie nur verachtete. Allein die Vorstellung war Natalia unerträglich. Dieses Risiko durfte sie nicht auf sich nehmen. Darum blieb ihr nur ein Ausweg.

    Mit einem einzigen und endgültigen Schlussstrich musste sie sich für immer von ihm lösen. Dann war es vorüber. Sie konnte ihr eigenes Leben führen, notfalls fern von San Rinaldi. Das würde ihr zwar noch mehr Kummer einbringen, weil sie dieses Land liebte. Daran durfte sie im Moment jedoch nicht denken. Natalia atmete tief ein.

    „Sieh mal“, sagte sie energisch, „ich könnte uns aus dieser verhängnisvollen Lage befreien. Kadir, ich habe es mir anders überlegt und werde dich nicht heiraten. Gleich morgen früh sage ich der Gräfin Bescheid und bitte sie, den König zu informieren und …“

    „Nein!“, widersprach er heftig und wunderte sich über seine Vehemenz. „Das wirst du nicht machen. Du wirst mich heiraten und tun, was ich dir sage.“ Natürlich wollte er das nicht, weil er sie begehrte. Nein, weil es ihm um San Rinaldi und die Zukunft dieses Landes ging, musste Natalia seine Frau werden. König Giorgio hätte andernfalls keinen Nachfolger.

    „Wir sind hier in San Rinaldi und nicht in Hadiya“, entgegnete Natalia zornig. „Du bist zwar zum Kronprinzen von San Rinaldi erklärt worden, aber bei uns gibt es keine absolute Herrschaft. San Rinaldi ist eine Demokratie mit Gesetzen, die unsere Bürger und ihre Rechte schützen. Bei uns gibt es keine Zwangsehen.“

    „Du wirst mich heiraten“, wiederholte er, als hätte er ihren Einwand nicht gehört. „Solltest du dich weigern, werde ich öffentlich erklären, dass ich dich wegen deines Verhaltens nicht zur Frau nehmen kann.“

    Voller Bitterkeit erkannte sie, dass sie nun in einer Falle saß, aus der es keinen Ausweg gab. Natalia selbst war gleichgültig, was Kadir offiziell als Grund für die Trennung angab. Doch ihren Vater würde die Nachricht hart treffen. Es würde ihn schockieren, verletzen und vor allem öffentlich demütigen.

    „Du wirst mich heiraten“, wiederholte Kadir noch einmal, „und von jetzt bis zu dem Tag, an dem du mein Kind in dir trägst, werde ich dich nicht mehr aus den Augen lassen. Ich werde dafür sorgen, dass du rund um die Uhr überwacht wirst. Dadurch wirst du keine Gelegenheit bekommen, mich zu betrügen. Da ich auf Erben angewiesen bin, kannst du nur hoffen, dass du bald schwanger wirst – natürlich erst, nachdem ein Monat verstrichen ist. Ich werde sicherstellen, dass du nicht bereits das Kind eines anderen erwartest.“

    Plötzlich ließ er sie los. Das tat er so abrupt, dass Natalia gegen die Wand taumelte und sich den Arm rieb.

7. KAPITEL

    Natalia sah sich unglücklich im Schlafzimmer um. Noch heute würde Kadir den Treueeid für San Rinaldi und König Giorgio schwören. Umgekehrt würde ihn der König daraufhin ganz formell zum rechtmäßigen Kronprinzen erklären. Und morgen Vormittag sollte sie Kadir in der Kathedrale von San Rinaldi heiraten. Schon für den nächsten Tag war die Hochzeitsreise nach Hadiya geplant, die sie an Bord eines Privatjets antreten würden.

    Seit die Verlobung bekannt gegeben war, bezogen jeden Abend Wachen Posten vor Natalias Räumen. Kadir hatte die Gräfin davon überzeugt, dass das nötig wäre. Schon tagsüber war die zukünftige Königin nie allein. Entweder hielt sich die Gräfin, eine der Zofen oder Kadir selbst in ihrer Nähe auf.

    In einem Gespräch mit Gräfin Ficino erfuhr Natalia, worüber Kadir sich Sorgen machte. Er befürchtete, die neuen Pflichten würden seine zukünftige Ehefrau überfordern. Darum habe er die Gräfin darum gebeten, Natalia jederzeit zur Seite zu stehen.

    Die Zofen waren offenbar fest davon überzeugt, dass niemand ohne ihre Hilfe die teuren Modellkleider anziehen konnte. Kadir hatte die Kostüme ausgesucht, die Natalia einengten und fast die Luft abschnürten.

    Am wenigsten ertragen konnte Natalia, wenn Kadir sie wie ein zärtlicher Verlobter unterhakte, mit ihr durch die Palastgärten spazierte und sich von ihr in der Geschichte San Rinaldis unterrichten ließ.

    Widerstreitende Gefühle beherrschten sie. Aus einer Schwäche heraus, die Natalia verachtete, hoffte sie, so bald wie möglich schwanger zu werden. Dann wäre zumindest die Rund-um-die-Uhr-Bewachung vorbei. Andererseits fühlte Natalia sich stark genug, um nicht klein beizugeben. Die schreckliche Vorstellung, unter den gegebenen Umständen ein schutzloses Kind in diese Welt zu setzen, bestärkte sie darin. Hätte es bloß eine andere Möglichkeit gegeben! Müssten sie und Kadir nicht heiraten …

    Nach der Hochzeitsreise sollten sie die königlichen Gemächer beziehen, in denen traditionsgemäß der Kronprinz wohnte. In wenigen Minuten sollten ihnen die Räume gezeigt werden.

    Dafür also hatte sie ihre Freiheit aufgegeben – für eine Ehe, die auf Misstrauen und falschen Verdächtigungen basierte. Für das Leben mit einem Mann, den sie genauso wenig leiden konnte wie er sie. Auf jeden Fall verachtete Natalia ihn mehr, als sie ihn jemals begehrt hatte.

    Die hohen Moralvorstellungen und Ideale, aus denen sie der Heirat mit Kadir zugestimmt hatte, erschienen Natalia jetzt unsinnig. Sie hatte sich geschworen, alles für ihren Ehemann und das Volk von San Rinaldi zu tun. Wenn sie jetzt daran dachte, kam es ihr vor wie ein einziges leeres Versprechen.

    „Wann sind diese Räume eigentlich zuletzt renoviert und eingerichtet worden?“

    Kadirs Frage überraschte Natalia. Dass er sich für derartige Nebensächlichkeiten interessierte, passte nicht zu ihm.

    Der Vorsteher des königlichen Haushalts beeilte sich zu antworten: „Die letzte Veränderung fand statt, als der verstorbene Sohn des Königs mit seiner Familie hier einzog.“

    Natalia fragte sich, ob ihr die Einrichtung und Atmosphäre hier deshalb so traurig und bedrückend vorkamen. Der Erstgeborene des Königs, Königin Sophias Sohn, war vor zwei Jahren unter tragischen Umständen ums Leben gekommen. Und etwa dreißig Jahre davor war einer seiner Zwillingssöhne entführt worden.

    Prinz Marco, der verschont gebliebene Zwilling, war inzwischen mit einer aus England stammenden Frau verheiratet. Er hatte offen zugegeben, dass seine Kindheit schwierig und von Kummer überschattet gewesen war. Als Erwachsener hatte er sich immer noch fremd und ausgeschlossen gefühlt. Letztlich wollte er die Nachfolge König Giorgios aus diesem Grund nicht antreten.

    Natalia wünschte ihren Kindern kein ähnliches Schicksal. In einer Königsfamilie aufzuwachsen brachte eine schwere Bürde mit sich. Nur wer ein Ziel im Leben fand, geliebt und in einem engen Familienzusammenhalt gestützt wurde, konnte die Last der Verantwortung tragen. Natalias Kinder sollten in einem Land leben, das eine glückliche Zukunft für die neue Generation schuf. Darauf sollten sich ihre Kinder freuen können und die Liebe zu San Rinaldi mit ihrem Volk teilen.

    In dem Raum, in dem sie sich gerade aufhielten, gab es mehrere Fenster. Auf der einen Seite blickte man in einen Innenhof mit Gartenanlage. Von den anderen aus schaute man zum Meer. Zum ersten Mal sprach Natalia den Vorsteher direkt an.

    „Könnten wir keine Zimmer mit Blick auf die Stadt haben?“, fragte sie.

    „Solche Räume sind vorhanden“, bestätigte der Mann, „aber traditionell bevorzugen Mitglieder der Königsfamilie von der Öffentlichkeit abgeschirmte Suiten im Palast.“

    „Wie kommst du denn darauf?“ Kadirs Stimme klang ungeduldig. Wahrscheinlich missfiel ihm, dass Natalia sich überhaupt zu Wort meldete.

    „Unsere Kinder werden San Rinaldi eines Tages in die Zukunft führen“, erklärte sie den beiden Männern. „Wie soll ihnen das gelingen, wenn sie den Blick von unserem Volk abwenden? Wie sollen sie begreifen, was es heißt, in diesem Land zu leben, wenn sie nichts davon mitbekommen? Als Kind bin ich viel spazieren gegangen und habe immer wieder neue Seiten unserer Hauptstadt entdeckt. Ich habe sie mir erobert und kannte die meisten Wege wie im Schlaf. Ich weiß, wie viele Düfte und Gerüche es hier gibt. Und ich war an Orten, wo die schönsten Blumen und wertvollsten Kräuter wachsen.“

    Sie merkte, dass sie bereits zu viel gesagt und von sich preisgegeben hatte. Kadir schätzte das offenbar nicht besonders. Aber auch wenn es ihr schadete, wollte sie ihre Ausführungen unbedingt zu Ende bringen.

    „Die Liebe zu seinem Land wird einem Kind von seinen Eltern vermittelt“, betonte sie. „Um es allerdings vollständig zu verstehen und zu begreifen, muss jeder eigene Erfahrungen machen.“ Resignierend wandte sie sich an den Vorsteher. „Es liegt natürlich bei Seiner Hoheit, die Räumlichkeiten auszusuchen. Ich richte mich nach seiner Entscheidung.“

    „Meine Verlobte hat recht“, erklärte Kadir. „Ich weiß noch sehr wenig über mein neues Land. Ein Mann, dessen Blick nur nach innen gerichtet ist, lernt viel über sich, aber wenig über andere. Ein König, der über andere herrscht, muss alles über diese Menschen und über sich selbst erfahren. Falls es also Zimmer mit Blick auf die Hauptstadt gibt …“

    Natalia traute ihren Ohren kaum. Kadir stimmte ihr zu, und er unterstützte sie sogar. Ein zarter Hoffnungsschimmer keimte in ihr auf. Erwartungsvoll schaute sie zu Kadir, doch er sah sie nicht an.

    „Ich wünsche außerdem“, fuhr er in einem nüchternen Tonfall fort, „dass meine Frau und ich keine getrennten Schlafzimmer beziehen, sondern ein geräumiges teilen. Schließlich ist es unsere Pflicht, San Rinaldi Erben zu schenken.“

    „Gott will, dass der Stand der Ehe den Grundstein bildet für eine Familie, in der Kinder …“

    Natalia hielt sich trotz des schweren und reich geschmückten Hochzeitskleides und des langen Schleiers kerzengerade. Über dem Kleid wehte weich ein kostbarer Spitzenumhang, den Königin Sophia an ihrem Hochzeitstag getragen hatte. Obwohl die feinste Spitze im Laufe der Jahre leicht vergilbt war, verlieh sie dem golden schimmernden Kleid eine besondere Eleganz und Festlichkeit.

    Schon lange hatte Natalia beschlossen, bei ihrer Trauung kein weißes Kleid zu tragen. Denn sie war kein junges Mädchen mehr, sondern eine stolze unabhängige Frau. Kadir hatte sie zynisch gemustert, als sie zu ihm vor den Altar getreten war. Davon ließ sie sich jedoch nicht einschüchtern. Er mochte diese geringschätzigen Blicke durchaus für gerechtfertigt halten. Natalias Gewissen war rein.

    Hatte sie tatsächlich kein schlechtes Gewissen? Wenn sie nun in Venedig schwanger geworden war … Doch wie konnte das sein? Kadir hatte sich schließlich geschützt.

    In seiner weißen Paradeuniform mit den Goldborten sah er nicht im Geringsten lächerlich aus. Im Gegenteil, die traditionelle Kleidung führte Natalia den Ernst der Situation vor Augen. Sein Anblick erinnerte sie daran, dass in früheren Jahrhunderten der König und seine Erben die Armee persönlich in die Schlacht geführt hatten. Um sich vorzustellen, wie Kadir eine Heerschar anführte, brauchte Natalia nicht viel Fantasie.

    Weder Hadiya noch San Rinaldi hatten sich in den letzten Jahren im Kriegszustand befunden. Sie hoffte, dass sowohl sie und Kadir als auch später ihre Kinder Kriege vermieden und sich für den Weltfrieden einsetzten. Seltsam, dachte Natalia, warum reizt mich eigentlich die Idee, dass Kadir in den Kampf zieht?

    Auf diese Frage fand sie schnell eine Antwort: Frauen fühlten sich einfach oft zu starken Männern hingezogen, die sie und ihre Kinder beschützen konnten. Natalia zwang sich, den Blick von ihrem Bräutigam zu lösen und geradeaus zu sehen.

    „… und hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau.“

    Betroffen wurde ihr bewusst, wie sie beim Ave Maria des Chors in der antiken Kathedrale und bei Kadirs Handkuss blinzelte. Auf keinen Fall wollte Natalia vor Rührung weinen.

    Es war vollbracht. Jetzt war sie seine rechtmäßige Ehefrau. Von nun an standen ihre Pflichten ihrem Land und dessen Zukunft gegenüber an allererster Stelle.

    Natalia war nun seine Frau. Die Frau, die Kadir verachtete. Und dieselbe Frau, nach der er sich in den endlos langen dunklen Stunden der Nacht sehnte.

    Wie kann das sein, fragte Kadir sich grimmig. Vielleicht hatte er ein oder zwei Mal an Natalia Carini gedacht, als er nachts aufgewacht war. Vielen anderen Männern ging es sicher ähnlich. Sie brauchten den Körper einer Frau. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass es ihm dabei wirklich um Natalia Carini gegangen war.

    Dass mir Kronprinzessin Natalia etwas bedeutet, verbesserte er sich. Sie war seine Ehefrau und Partnerin bei dem Unterfangen, auf das er sich eingelassen hatte. Bei der Verpflichtung, die er möglicherweise einging, um nicht weiter über die schwierige Beziehung zu seinem Vater nachdenken zu müssen.

    Irgendwann war ihm klar geworden, dass der Mann, den er für seinen Vater hielt, ihn nicht liebte. Der Scheich hatte ihn nie so gelobt oder herzlich in die Arme genommen wie Ahmed. Wie alt war Kadir damals gewesen? Acht, sechs oder sogar noch jünger?

    Das Alter war nicht sonderlich wichtig. Entscheidend dagegen war, dass er die Zurückweisung erkannt und es ihm sehr wehgetan hatte. Er war noch zu jung gewesen, um mit dem Schmerz umzugehen. Kadir hatte nicht begriffen, weshalb sein Vater sich distanziert und erbarmungslos von ihm abgewandt hatte. Seinem jüngeren Sohn hatte er immer liebevolle Blicke geschenkt und sich ihm gegenüber väterlich nachsichtig gezeigt.

    Noch heute erinnerte Kadir sich deutlich an seine Mutter, wie sie damals besorgt und aufmerksam im Schatten des Innenhofs gestanden hatte. Sie hatte ihn beim Spielen mit seinem Bruder beobachtet. Sobald sein Vater aufgetaucht war, hatte seine Mutter eine Bedienstete gebeten, Kadir wegzuführen. Dann waren seine Eltern mit Ahmed allein gewesen.

    Wann immer Kadir sich gesträubt hatte, seine Einwände waren stets mit einer vernünftigen Erklärung weggewischt worden. Er wäre der Ältere und müsse für die Schule lernen, sein Bruder hingegen wäre dafür noch zu klein. Kadir hatte sich verzweifelt bemüht, die Aufmerksamkeit und Zuneigung seines Vaters zu gewinnen. Aber je mehr er sich angestrengt hatte, desto energischer hatte seine Mutter eingegriffen. Sie hatte ihn von seinem Vater ferngehalten.

    „Ich habe das nur für dich getan“, hatte sie gesagt, als sie ihm endlich die Zusammenhänge gestand. „Ich hatte Angst, dass er dich ansieht und genauso deutlich wie ich die Wahrheit erkennt. Du bist nicht sein Sohn, Kadir. Ich wollte dich nur schützen.“

    Alles Lügen. Sie wollte nicht ihn, sondern sich selbst schützen, um sich die unweigerliche Demütigung zu ersparen. Eines hatte Kadir inzwischen gelernt. So waren alle Frauen. Sie logen, um einen Vorteil zu gewinnen. Und sie machten alles noch schlimmer, indem sie ihr Verhalten als selbstlos darstellten, wenn sich die Tatsachen nicht länger leugnen ließen.

    Ein Mann durfte deshalb nicht zulassen, dass Frauen ihn beeinflussten oder gar manipulierten. Niemals sollte Natalia ihm in die Quere kommen und seine Position als König von San Rinaldi schwächen. Heute begriff er, warum sein Vater immer wieder seine Haltung zu Hadiya und seine Fähigkeit als Herrscher infrage gestellt hatte. Ja, heute verstand Kadir es.

    Obwohl seine Mutter es ihm geschworen hatte, war er nicht überzeugt. Der Scheich soll nie auf den Gedanken gekommen sein, dass Kadir in Wahrheit nicht sein Sohn war. Vielleicht hatte er keine Beweise gefunden, aber vermutet hatte er es bestimmt. Er muss geahnt haben, dass er nicht der leibliche Vater war.

    Kadir hatte am eigenen Leib erfahren, was geschieht, wenn ein Mann die Vaterschaft für ein Kind anzweifelt. Wenn er Söhne hatte, sollte ihnen nicht dasselbe passieren. Kein Kind, das seinen Namen trug, sollte jemals an seiner Liebe zweifeln. Und Kadir wollte dann die Gewissheit haben, dass es keinen anderen Vater gab.

    Bevor Natalia und Kadir am Morgen nach Hadiya flogen, sollten sie die Hochzeitsnacht in ihren Räumen im Palast verbringen.

    Natalia stand reglos und schweigend mitten im Umkleideraum und ließ sich von den Zofen aus dem prächtigen Kleid helfen. Dass sie wegen der bevorstehenden Nacht besorgt und nervös war, wunderte sie nicht. Natalia war zwar alt genug, um sich keine Illusionen über die sexuelle Beziehung zwischen zwei Menschen zu machen. Aber es wäre eine glatte Lüge, zu behaupten, dass sie sich nicht nach Liebe sehnte. Wie schön wäre eine Ehe, in der sich beide Partner nah waren, sich verstanden und einander vollständig hingaben. Zu wissen, dass sie das niemals haben konnte, tat weh.

  Natalia hatte sich eigentlich bisher für keine Tagträumerin gehalten, nicht einmal für eine Idealistin. Nun erkannte sie jedoch, welch gewaltigem Irrtum sie erlegen war. Allein durch ihre gemeinsame Verpflichtung gegenüber San Rinaldi würden Kadir und sie nie eine feste Bindung aufbauen. Bis jetzt hatte Natalia geglaubt, sie und ihr Ehemann würden sich gleichermaßen um das Wohl der Insel wie um eine glückliche Ehe kümmern. Nach allem, was inzwischen vorgefallen war, erschien ihr diese Idee geradezu lachhaft.

  Sobald das Kleid ordentlich auf einem Bügel hing, bedankte sie sich bei den Zofen. Dabei vermied sie tunlichst, sich die Enttäuschung und ihre Wut anmerken zu lassen. Natalia ärgerte sich über die Fehler, die sie begangen hatte – und über Kadir.

  Von dem Ankleidezimmer gelangte sie durch eine Zwischentür ins Bad. Kadir hatte seinen Ankleideraum und sein Badezimmer auf der anderen Seite des gemeinsamen Schlafzimmers. Natalia wollte nicht daran denken, dass er sich vielleicht gerade auf ihre erste gemeinsame Nacht vorbereitete.

  Wollte er tatsächlich einen ganzen Monat ab dem Zusammentreffen in Venedig verstreichen lassen, bevor er mit seiner Frau schlief? Sie konnte sich kaum vorstellen, dass er in der Hochzeitsnacht zwanzig Zentimeter Abstand halten würde.

  Aber in der Hinsicht gab Natalia sich keinen Illusionen hin. Er hatte ernst gemeint, dass sie rund um die Uhr bewacht würde, bis sie von ihm schwanger wurde. Die reinste Ironie, dachte Natalia, nachdem ich so viele Jahre keinen Mann in mein Bett gelassen habe. Und die Zeit des Alleinseins war nur mit dem überwältigenden Verlangen nach einem einzigen Mann beendet worden – nach Kadir.

  Natalia hatte den Zofen klargemacht, dass sie allein baden wollte. Nun betrat sie das Badezimmer und musterte erstaunt die Flasche Champagner, die in einem silbernen Kühler stand. War das zur Beruhigung der Nerven gedacht? Wessen Idee war das wohl? Ein Glas des Weißweins, für den San Rinaldi bekannt war, wäre ihr lieber gewesen.

  Anstatt sich in der großen runden Badewanne zu entspannen, duschte Natalia schnell. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, zog sie einen Bademantel an und betrat das Schlafzimmer.

  Jemand hatte die Bettdecke zurückgeschlagen und die Nachttischlampen eingeschaltet. Neben dem Bett stand noch ein Weinkühler.

  Sekundenlang stand Natalia nur da und blickte auf das leere Bett. Dann atmete sie tief ein, schlüpfte unter die Decke und wartete auf ihren Ehemann.

  Zwei Stunden später wartete Natalia immer noch. Sie hatte aus Kadirs Umkleidezimmer Geräusche und Stimmen gehört. Vermutlich hatte er mit seinem Diener gesprochen. Jetzt herrschte Stille. Allmählich ließ ihre Anspannung nach. Natalia fand sich mit den Tatsachen ab. Kadir hatte nicht die Absicht, die Nacht mit ihr zu verbringen. In ihrer Hochzeitsnacht blieb sie allein und bekam ihren Ehemann nicht einmal zu Gesicht.

  Mit neunzehn wäre sie wegen Kadirs Verhalten in Tränen aufgelöst gewesen und hätte sich in Grund und Boden geschämt. Diese Zeiten waren allerdings längst vorbei. Sie ließ nicht zu, dass er mit ihr spielte und gewann.

  Aber war da nicht ein Stich, den sie tief in sich spürte? Was für ein Stich, was für ein Schmerz? Energisch entschied sie, dass es keinen gab.

8. KAPITEL

  Natalia hatte geglaubt, mit Hitze zurechtzukommen. Aber sogar der wärmste Hochsommer auf San Rinaldi war nichts im Vergleich mit der Glut, die sie bei der Ankunft in Hadiya erwartete. Ihr war es vorgekommen, als stünde sie direkt vor einem offenen Feuer.

  Im Palast dagegen war es erträglich. Durch die Bauweise wurde jede Möglichkeit natürlicher Kühlung genutzt. Das galt sowohl für die Räume im Trakt für die Frauen als auch für den schönen Innenhof.

  Als sie am Morgen aufgewacht war, hatte Natalia sofort den Rosenduft wahrgenommen, der aus dem Hof kam. Sie hatte ein sanftes Wasserplätschern, gurrende und flatternde Tauben gehört. Alles in diesem Palast schien darauf ausgerichtet, die Sinne anzusprechen und Wohlbehagen zu erzeugen. Das erstreckte sich bis hin zu dem aromatischen Kaffee, den Natalia nun trank. Währenddessen bewunderte sie ihre Umgebung und ließ die Ereignisse seit der Ankunft in Hadiya am Vorabend Revue passieren.

  Wie traditionell orientalisch hier die Bräuche noch waren, schockierte sie insgeheim. Zum Beispiel hatte sie nicht an dem ersten Empfang teilnehmen dürfen. Nur durch das kunstvoll verzierte Gitter, das den Raum der Frauen vom Festsaal trennte, hatte Natalia einen Blick auf ihren Mann werfen können. Im Festsaal hatte Kadirs Bruder einen sogenannten öffentlichen Diwan abgehalten.

  Ungewohnt war für Natalia auch, dass die Bewohner von Hadiya theoretisch ungehindert bei einem solchen Diwan erscheinen und Fragen an den Herrscher richten durften. Eine junge Frau war Natalia zugeteilt worden, um ihr das Protokoll und die Sitten des Landes zu erklären. Von ihr erfuhr Natalia, dass die Bitt- und Fragesteller heutzutage erst gründlich überprüft wurden, ehe sie sich dem Scheich nähern durften.

  Diesen Brauch fand sie sehr praktisch. Denn dadurch war der Herrscher für die Bevölkerung in allen Belangen des Lebens ansprechbar. Ob San Rinaldi vielleicht davon profitieren konnte?

  Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Lippen. Wahrscheinlich dachten nur wenige Ehefrauen an Politik, wenn sie vor wenigen Tagen geheiratet hatten. Erst recht nicht, wenn sie mit einem so gut aussehenden Mann wie Kadir verheiratet waren. Andererseits verbrachten wohl auch nur wenige frischvermählte Frauen die Nächte allein in ihrem Bett.

  Dass ein Paar getrennt schlief, hatte nichts mit dem Protokoll von Hadiya zu tun. Basima, Natalias Begleiterin und Beraterin, hatte sogar eine dezente Andeutung gemacht. Dass der Mann seine Frau in ihren Räumlichkeiten aufsuchte, galt in diesem Land als sehr schicklich.

  „Es war der Wunsch des Scheichs, dass Sie die Räume seiner Mutter erhalten“, hatte Basima erklärt.

  Natalia nahm zuerst an, dass Kadir sie in der Wohnung seiner Mutter untergebracht hatte. Bald stellte sich jedoch heraus, wer gemeint war: Kadirs Bruder, der sympathische und freundliche neue Scheich. Er hatte die Räume eigens für Natalia herrichten lassen.

  Außerdem hatte sie heute eine schöne und arrogante Frau kennengelernt, die ihr als Tochter einer prominenten Familie vorgestellt wurde – Zahra Rafiq. Es ging doch nichts über den weiblichen Instinkt. Ohne zu wissen warum, hatte Natalia die Frau sofort unsympathisch gefunden. Noch bevor Zahra ihr unmissverständlich zu verstehen gab, dass sie Kadirs Geliebte war.

  War oder ist sie immer noch seine Geliebte, fragte sich Natalia. Zahra ließ jedenfalls keinen Zweifel daran, dass sie die Beziehung zu Kadir fortsetzen wollte. Aber Zahra lebte in Hadiya. Und Kadir wiederum hatte behauptet, seine Rolle als König von San Rinaldi würde für ihn stets an erster Stelle kommen und ihm wichtiger als alles sein. Das hatte er allerdings in einem anderen Zusammenhang gesagt.

  Hatte er die letzte Nacht mit Zahra verbracht? Natalias Hände zitterten plötzlich heftig. Vorsichtshalber stellte sie das Parfumfläschchen weg, das ihr der Glasbläser in Venedig geschenkt und das sie aus einem Impuls heraus nach Hadiya mitgenommen hatte.

  Zahra war bei ihr in diesen Räumen gewesen, hatte sich umgesehen und auch nach dem Fläschchen gegriffen. Als das herrlich schimmernde Glas in Zahras Händen stumpf und blass wirkte, hatte Natalia nur gelächelt.

  Hastig hatte Zahra den Flakon zurück auf den Tisch gestellt und geringschätzig betrachtet. Natalia dagegen liebte das Fläschchen, das in ihrer Hand schimmerte und leuchtete. Jedes Mal, wenn sie es berührte, strahlten die Farben eine Wärme aus, die alle Wunden heilte. Das lieferte ihr den Beweis, dass sie tatsächlich der Mensch war, für den sie sich hielt.

  Weshalb sollte es ihr eigentlich etwas ausmachen, wenn Kadir eine Geliebte hatte und Zahra diese Frau war? Vernünftig betrachtet, konnte das Natalia egal sein. Aber Gefühle gehorchten nicht dem Verstand. Vielleicht war sie doch eine eifersüchtige Ehefrau, die keine andere im Leben ihres Mannes duldete.

  Andererseits spielten Gefühle in dieser Ehe keine Rolle. Natalia wollte das auch gar nicht. Dass sie sich körperlich zu Kadir hingezogen fühlte, bedeutete noch lange nicht, dass sie mehr für ihn empfand. Es war besser, derartige überflüssige Gedanken ganz zu vergessen. Stattdessen wollte Natalia sich auf ihre Rolle als Ehefrau des Kronprinzen von San Rinaldi konzentrieren.

  Heute Vormittag sollte sie die neue Mädchenhochschule von Hadiya besichtigen, die von Kadirs Mutter gegründet worden war. Die Schule markierte einen Schritt auf dem Weg in die Moderne. Denn junge Frauen studierten dort, unter anderem Wirtschaftswissenschaften.

  Die Tür zu ihren Räumen öffnete sich. Als hätte Natalia sie kraft ihrer Gedanken herbeigerufen, kam Zahra herein. Wegen der auffallend weiblichen Kurven und des blond gefärbten Haars wirkte sie auf andere Frauen eher kalt und berechnend. Männer dagegen, das wussten sie beide, fanden diesen Typ meistens sehr feminin und begehrenswert.

  „Ich habe Basima gesagt, dass ich Sie heute Vormittag bei der Besichtigung begleite“, erklärte Zahra. „Ich möchte mit Ihnen einige Dinge besprechen, die für Ihre Ehe mit Kadir nützlich sein werden.“

  Während sie Kadirs Geliebte eingehend musterte, dachte Natalia an die Entscheidung, die sie vorhin getroffen hatte.

  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, erwiderte sie gelassen. „Die Erfahrungen der Geliebten helfen der Ehefrau kaum weiter. Schließlich verbringt eine Ehefrau mit ihrem Mann wesentlich mehr als nur einige Stunden im Bett, in denen sie seine Wünsche erfüllt.“

  An dem harten Aufblitzen in Zahras dunklen Augen erkannte Natalia, dass sie den wunden Punkt getroffen hatte.

  „Kadir hat recht“, meinte Zahra mit einem trügerisch sanften Lächeln. „Eine Frau wie Sie hätte er niemals geheiratet, wäre er hiergeblieben. Aber natürlich wissen wir alle, dass er Sie nur aus einem einzigen Grund zur Frau genommen hat. Und das hat mit der Dummheit zu tun, die seine Mutter begangen hat. Es war eindeutig falsch, dass sie den Verrat an ihrem Ehemann und somit Kadirs Herkunft viel zu lange für sich behalten hat. Dadurch blieb ihm keine Zeit, sich eine geeignete Ehefrau auszusuchen.“

  Davon ließ Natalia sich nicht erschüttern. „Es überrascht mich nicht, dass Prinzessin Amira ihr Geheimnis sorgsam hütete. Offenbar konnte sie auf kein Verständnis hoffen. Wenn Sie allerdings bei einer geeigneten Ehefrau an sich selbst denken …“

  „Ich bin viel zu bescheiden, um von einer derartigen Ehre auch nur zu träumen“, fiel Zahra ihr ins Wort, klang dabei jedoch alles andere als bescheiden. „Mir genügt vollkommen, dass Kadir mich unvergleichlich liebevoll begehrt.“

  Nicht zu vergessen die teuren Geschenke und die öffentliche Anerkennung als Geliebte eines wichtigen Mannes, dachte Natalia ironisch.

  „Kadirs Glück ist mir viel wichtiger als mein eigenes“, behauptete Zahra wenig überzeugend. „Darum unterdrücke ich meine Gefühle und werde mich bemühen, Ihnen dabei zu helfen, die Ehefrau zu werden, die er braucht.“

  Zahra war klug, das gestand Natalia ihr zu. Sie suchte Streit und verstand es, einen vom Zaun zu brechen. Mit wohlüberlegten Worten hatte sie Natalia gezielt herausgefordert.

  „Hören Sie“, sagte Natalia schroff. „Verschwenden wir doch keine Zeit mit Geplänkel. Warum sprechen wir nicht offen miteinander? Kadir hat sich entschlossen, das Angebot des Königs von San Rinaldi anzunehmen. Es geht also um mein Land, nicht um Kadirs und ganz sicher nicht um Ihr Land. Er soll König werden, und das kann er nur wegen seiner Mutter, die Sie offenbar verachten.“

  Voller Genugtuung sah sie, wie sehr ihre Worte Zahra ärgerten.

  „König Giorgio hat mich für Kadir ausgesucht“, fuhr Natalia fort. „Und das nicht etwa, weil ich die Bräuche und Sitten von Hadiya kenne, sondern weil ich das Volk von San Rinaldi, seine Gefühle und Gedanken verstehe. Ich weiß, was für die Menschen auf unserer Insel wichtig ist und was sie von einem neuen König erwarten. Nur darum hat unser König mich gebeten, meine Freiheit aufzugeben und den künftigen König von San Rinaldi zu heiraten. Aus Liebe zu San Rinaldi und aus Pflichtgefühl habe ich es getan. Und um die Zukunft meines Landes mitzugestalten. Kadirs Ehefrau muss in erster Linie eines können: Sie muss ihm die Bedürfnisse und Wünsche seines neuen Volkes klarmachen.“

  Nun hatte Zahra etwas, worüber sie nachdenken konnte. Niemand, weder Zahra noch Kadir oder sonst jemand, sollte Natalia für gehorsam, unterwürfig und dumm halten. Sie ließ sich nicht vom Glanz eines klangvollen Titels blenden. Erst recht würde sie sich von keiner Geliebten ihres Mannes einschüchtern lassen. Denn Natalia war intelligent und hatte Rückgrat. Sie verfolgte eigene Ziele als zukünftige Königin. Dieser Ziele wegen hatte sie Kadir geheiratet, aus keinem anderen Grund.

  Zahra winkte ab. „Ich brauche Sie bestimmt nicht daran zu erinnern, dass Kadir sich seine Ehefrau nicht selbst ausgesucht hat. Diese Verbindung war nicht sein Wunsch. Oder glauben Sie wirklich, ich wüsste nicht, warum er letzte Nacht woanders geschlafen hat?“

  Einen Augenblick lang verschlug es Natalia glatt die Sprache. Diese Frau war unglaublich unverschämt und dreist.

  „Sie reden sehr kühl über Ihre arrangierte Ehe“, fuhr Zahra fort, „aber mich führen Sie nicht hinters Licht. Ich blicke tief in Ihr Herz und weiß, was Sie sich insgeheim wünschen. Sie wollen Kadir.“

  Diese Worte trafen Natalia wie Schläge, obwohl es nicht stimmte. Es konnte nicht stimmen. Das würde sie gar nicht zulassen. Kadir bedeutete ihr nichts.

  Wenn sie daran dachte, was in Venedig geschehen war … Bedeutete die flammende Leidenschaft, die sie dort empfunden hatte, wirklich nichts? Es hat nichts zu bedeuten, sagte Natalia sich. Vor allem hieß es nicht, dass sie Kadir für sich haben wollte. In Venedig war es ihr nur um Sex gegangen.

  Nein, so konnte sie es auch nicht sehen. Wäre Sex für sie wirklich so wichtig, hätte sie nicht so lange darauf verzichtet.

  Das war es! Sie hatte einfach zu lange allein geschlafen. Darum wäre sie im richtigen Moment dem Charme eines beliebigen Mannes verfallen, nicht ausgerechnet Kadirs.

  Lügnerin, flüsterte ihr eine kleine innere Stimme zu. In dem Moment, in dem du ihn gesehen hast, fühltest du dich …

  Gar nichts Besonderes ist da geschehen, dachte sie zornig. Überhaupt nichts. Und sie empfand auch jetzt nichts für ihn. Zahra sollte es nicht gelingen, ihr das Gegenteil einzureden.

  „Dachten Sie tatsächlich, ich würde nichts erfahren?“, fragte Zahra provozierend. „Kadir und ich haben sogar zusammen darüber gelacht. Natürlich muss er seine Pflicht erfüllen, aber nur mit mir erlebt er wahre Leidenschaft. Letztlich werde ich an seiner Seite sitzen, wenn er eines Tages über San Rinaldi und Hadiya herrscht. Mir ist es bestimmt, bei ihm zu sein, Ihnen nicht. Kadir gehört mir, und ich lasse ihn niemals gehen. Ich werde nie zulassen, dass sich jemand zwischen uns drängt. Das sollten Sie nicht vergessen. Wir sind füreinander bestimmt“, betonte sie. „Nichts kann daran etwas ändern.“

  Der Streit hatte eine völlig neue und verwirrende Richtung genommen. Vor allem der Zorn und die Wildheit in Zahras Stimme erschreckten Natalia.

  Zahras unumstößliche innere Überzeugung, die fast schon realitätsfern war, erinnerte sie an Stalker, über die häufig in den Medien berichtet wurde. Vielleicht lag Natalia auch falsch und zog voreilige Schlüsse. Möglicherweise waren orientalische Frauen einfach so leidenschaftlich und redeten hitzig. Jedenfalls unterschied sich Zahras Art grundsätzlich von Natalias wesentlich pragmatischerer Lebenseinstellung.

  Unabhängig davon musste Zahra doch wissen, dass Kadir niemals die Herrschaft über Hadiya antreten würde. Das war ausgeschlossen, nachdem er verzichtet hatte. Wahrscheinlich ließen sich die Leute gewöhnlich von Zahra beeindrucken und einschüchtern. Nun, sie und letztlich auch Kadir werden herausfinden, dass ich mich zu nichts drängen lasse, dachte Natalia. Davon bin ich weit entfernt.

  „Sie müssen schon sehr naiv sein“, fuhr Zahra fort, „wenn Sie glauben, Kadir oder mich täuschen zu können. Sie wollen ihn lieben.“

  Damit änderte sie wieder die Taktik und brachte Natalia beinahe durcheinander.

  „Es war zu erwarten, dass Sie sich in ihn verlieben würden“, behauptete Zahra spöttisch. „Ich habe es ihm sogar vorhergesagt. Aber bei einem Mann wie Kadir war das wohl unvermeidlich, nicht wahr? Er will Ihre Liebe aber nicht. Er will gar nichts von Ihnen. Warum sollte er auch, wenn er mich hat und auch immer haben wird? Ich bin diejenige, die er liebt, und er wird mich nicht gehen lassen. Niemals!“

  Sie trat einen Schritt näher und packte Natalia so plötzlich am Arm, dass sie nicht mehr ausweichen konnte. Die langen Fingernägel waren blutrot lackiert.

  „Haben Sie mich verstanden?“, zischte Zahra. „Ist Ihnen das klar?“

  Ohne darauf zu warten, dass Zahra losließ, stand Natalia entschlossen auf. „Mir ist nur klar, dass ich zu einem Termin zu spät komme, wenn ich mich jetzt nicht vorbereite“, entgegnete sie so lässig wie möglich.

  Zahra hatte nur Unsinn von sich gegeben. Natalia war eine reife Frau und kein albernes junges Mädchen, das sich in Kadir verlieben würde. Sie war nicht einmal davon überzeugt, dass wahrhaft romantische Liebesbeziehungen existierten. Und selbst wenn es sie gab, brauchte ein Paar für ein gemeinsames Leben wesentlich mehr. Dafür genügte es nicht, sich ineinander zu verlieben.

  Es kam darauf an, dass zwei Menschen dieselben Überzeugungen, Interessen, Pflichten und Ziele teilten. Zu einer langen und glücklichen Beziehung gehörte natürlich auch Leidenschaft. Aber die konnte vergehen. Gegenseitiges Verlangen war keine verlässliche Basis.

  „Ich will mit dir sprechen.“

  „Aber ich nicht mit dir“, erwiderte Natalia scharf, als Kadir ihr in ihre Privatgemächer folgte. Mit einem Kopfnicken entließ sie die wartenden Zofen.

  „Das hast du heute deutlich gezeigt“, entgegnete Kadir gereizt und schlug die Tür zu, sobald sich die Zofen hastig entfernt hatten.

  Nun waren sie in dem nur gedämpft erleuchteten Raum allein.

  Während sie von den Wagen in den Palast und zu ihren Zimmern gegangen waren, hatte sich die Dunkelheit vollends über das Land gesenkt. Sie kamen vom letzten offiziellen Auftritt an diesem Tag. An der Eröffnungsfeier eines neuen Einkaufszentrums hatten sie, Kadirs Bruder mit seiner Frau und die ganze Familie teilgenommen.

  Die Glastüren zum Innenhof standen offen. Natalia blieb stehen und atmete die nach Rosen duftende kühle Luft tief ein. In der Limousine, mit der sie in die Stadt gefahren waren, hatte der Geruch von Zahras schwerem orientalischen Parfum gehangen. Als Kadir neben sie trat, nahm Natalia wieder den unangenehmen Duft wahr.

  „Was hätte ich denn sagen sollen?“, fragte sie herausfordernd. „Deine Geliebte hat mich immer wieder unterbrochen oder ist mir zuvorgekommen. Ich bin ja gar nicht zu Wort gekommen.“

  Sie dachte gar nicht daran, Kadir zu zeigen, wie sehr Zahras Verhalten sie verletzte und demütigte. Genauso verschwieg Natalia, was ihr noch auf dem Herzen lag. Gern hätte sie die Kinder bei der Eröffnungsfeier in der Landessprache begrüßt. Leider hatte sich keine Gelegenheit dazu ergeben, auch wenn Natalia extra einige Worte Arabisch gelernt hatte.

  Wenn sie Kadir zeigte, was in ihr vorging, hätte sie nur Zahras Behauptung bestätigt. Aber er konnte Natalia nicht verletzen. Nicht im Geringsten! Jetzt nicht und niemals.

  In dieser Hinsicht unterschied sie sich von Zahra. Wenn es jedoch um Natalia als Ehefrau des Kronprinzen von San Rinaldi ging, prallte durchaus nicht alles an ihr ab. In Zukunft wollte sie sich nicht mehr von Zahra so demütigen lassen wie heute. Denn das war Natalia San Rinaldi schuldig.

  „Wieso redest du über Zahra?“, fragte Kadir zornig. „Sie hat nichts damit zu tun.“ Ihn hatte sehr überrascht, dass Zahra sich aufführte, als wären sie immer noch ein Liebespaar. Sehr bald musste er mit ihr darüber sprechen und sie an die Fakten erinnern. Die Beziehung war endgültig beendet.

  „Sie hat sogar viel damit zu tun“, widersprach Natalia.

  „Du glaubst wohl, dass es nur mich beleidigt, wenn du mir deine Geliebte als offizielle Begleiterin in Hadiya aufdrängst. Du irrst dich aber. Damit beleidigst du auch die Krone von San Rinaldi. Die Geliebte höherzustellen als deine Ehefrau! Das wollte König Giorgio bestimmt nicht, als er darauf drängte, dass ich dich hierher begleite.“

  „Du wagst es, mein Verhalten zu kritisieren?“, entgegnete Kadir empört. „Du wagst es, meine Entscheidungen in Belangen des Protokolls und der Diplomatie infrage zu stellen? Und warum denkst du überhaupt, Zahra ist meine Geliebte?“

  „Das ist doch keine Frage, Kadir! Zahra hat mir heute Morgen sehr überzeugend klargemacht, wie ihr zueinander steht. Deine Geliebte nimmt sich viel heraus. Sie stützt sich auf ihren reichen Erfahrungsschatz und will mir Tipps geben, wie ich mich als die Frau an deiner Seite am besten verhalte. Außerdem berät sie mich darin, wie ich einen guten Eindruck auf dich und das Volk von Hadiya mache!“

  Natalia warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu, bevor sie wieder in den fast dunklen Innenhof mit den herrlichen Rosen hinausschaute.

  „Du bist aber nicht der neue Scheich von Hadiya“, fuhr sie fort, „sondern König von San Rinaldi. Ich glaube, Zahra macht den gleichen Fehler wie du. Sie denkt, San Rinaldi wäre nur ein Bonus für dich, sozusagen das Sahnehäubchen zu Hadyia. Aber wenn du es so siehst, Kadir: Dein Wort ist nicht Gesetz, wahrscheinlich hast du das schon herausgefunden. Und weil du diese Tatsache nicht akzeptieren kannst, gibst du deiner Mutter die Schuld daran, dass du dich nicht anpassen kannst, und daran, dass du nicht über Hadiya herrschst.“

  Sie hörte zwar, dass er zum Sprechen ansetzte, achtete jedoch nicht darauf. Noch war sie nicht fertig.

  „Wenn du nicht vorsichtig bist, wird dir auf San Rinaldi der gleiche Fehler passieren. Je mehr ich über deine Mutter erfahre, desto mehr wünsche ich mir, sie kennengelernt zu haben. Sie war bestimmt sehr mutig. Und wie traurig und enttäuscht muss sie über dein Verhalten gewesen sein. Du warst der Sohn, für den sie so viel getan und den sie beschützt hat. Aber dir fehlte die Einsicht, du warst völlig verblendet und zu verbittert, um zu erkennen, was für ein wunderbarer und liebevoller Mensch sie war.“

  „Wie kannst du …!“ Kadir stockte. Er sah sie an, als wollte er sie mit bloßen Händen erwürgen.

  Natalia störte sich nicht daran. Wenn er nicht genug Anstand besaß, seine Ehe und seine Frau vor den Angriffen seiner Geliebten zu schützen, musste er eben die Folgen tragen. Gelassen musterte sie ihren Ehemann. Im Schein der Lampen sah sie deutlich den harten Zug um seinen Mund und erkannte den kalten Zorn in seinen Augen.

  „Du hasst es, nicht wahr?“, fragte sie provozierend. „Du hasst es, mit mir verheiratet zu sein. Nun, daran bist du selbst schuld.“

  „Ich soll für dein unmoralisches Verhalten verantwortlich sein?“, herrschte er sie an.

  Genau wie seine Geliebte wechselte er das Thema, wie es ihm gerade passte. Darauf würde Natalia allerdings kein zweites Mal hereinfallen.

  „Du hältst mich für unmoralisch“, erwiderte sie ruhig. „Das heißt aber nicht, dass ich es auch bin. Und du bist selbst schuld, dass du mich, eine in deinen Augen Unwürdige, geheiratet hast. Und wenn du dich darüber ärgerst, mach nicht mich verantwortlich dafür.“

  „Wie typisch für eine Frau! Du hast nicht nur gelogen, als du dich mir hingegeben hast. Jetzt verdrehst du auch noch mit jedem Wort die Tatsachen“, warf er ihr vor.

  „Das bildest du dir ein.“

  „Ach ja?“, fragte er spöttisch. „Hast du vielleicht vergessen, wie du mich angefasst und geküsst hast, obwohl du kurze Zeit später Verlobung und Hochzeit feiern wolltest?“

  „Dass ich dich begehrenswert fand, hatte nichts mit dieser Ehe zu tun. Zu dem Zeitpunkt war ich noch eine alleinstehende ungebundene Frau, die mit jedem Recht der Welt selbst über ihren Körper und ihre Wünsche entschieden hat. Und außerdem …“

  Gerade rechtzeitig hielt Natalia sich zurück. Sonst wäre ihr noch herausgerutscht, dass er der erste Mann war, mit dem sie seit langer Zeit geschlafen hatte. Das sollte Kadir um keinen Preis erfahren.

  Er schüttelte den Kopf. „Als dein zukünftiger Ehemann konnte ich wohl von dir erwarten, dass du in unser Ehebett kommst, ohne vorher mit einem anderen darin gelegen zu haben. Ich lasse mich nicht verkohlen, wie meine Mutter meinen …“

  „Kadir, es gab und gibt doch gar keinen anderen Mann!“, rief sie aus. „Letztlich läuft es immer wieder darauf hinaus, was deine Mutter getan hat, oder? Du kannst die Vergangenheit nicht hinter dir lassen. Versteh doch, dass du dir dadurch die Zukunft verbaust. Und deine Mutter war damals achtzehn.“

  Natalia empfand Mitleid mit der jungen Frau, die sicher schrecklich gelitten und große Ängste ausgestanden hatte. Ein liebevoller Sohn sollte das im Erwachsenenalter verstehen und Mitgefühl aufbringen. Im Grunde ging es Natalia gar nicht um Kadirs Mutter.

  „Immer wieder hackst du auf meinem angeblich unmoralischen Verhalten herum“, fuhr sie fort. „Das ist reine Heuchelei, schließlich hast du eine Geliebte! Ach ja, noch etwas“, fügte sie scharf hinzu. „Wenn du das nächste Mal mit deiner Geliebten über meine fehlenden Qualitäten als Ehefrau sprichst, solltest du wenigstens nicht verschweigen, dass du bereits Sex mit mir hattest.“

  „Das nächste Mal? Was soll das bedeuten? Was bespreche ich angeblich mit meiner Geliebten? Wovon redest du eigentlich?“ Ungeduldig fasste er sich an die Stirn. „Ich will das jetzt sofort wissen!“

  „Ach, willst du? Gut, ich sage es dir. Zahra konnte kaum erwarten, mir zu verstehen zu geben, was sie alles weiß. Zum Beispiel, dass ich allein geschlafen hatte. Deshalb bist du wirklich der Letzte, der sich als Moralapostel aufspielen sollte. In einem Punkt kann ich dich aber beruhigen. Ich habe mich weder auf ihr Niveau begeben noch habe ich ihr den Spaß verdorben. Was uns beide angeht, behalte ich nämlich im Gegensatz zu dir für mich.“

  „Du hast sie sicher missverstanden“, behauptete Kadir. „Ich habe die Nacht nicht mit Zahra verbracht.“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, regte er sich schon darüber auf. Weshalb war er so dumm, Natalia gegenüber das zuzugeben?

  „Erwartest du wirklich, dass ich dir glaube?“, entgegnete sie.

  „Ich habe die Nacht in der Wüste verbracht“, erklärte er eisig. „Zusammen mit meinem Bruder habe ich das Grab unserer Mutter besucht. Sie wollte neben ihren Eltern begraben werden. Wir haben fast die ganze Nacht dort gebetet.“

  Natalia sah keinen Grund, daran zu zweifeln. An der Sachlage änderte es dennoch nichts. „Du willst doch nicht bestreiten, dass Zahra deine Geliebte ist!“

  Kadir zuckte mit den Schultern. „Du hörst dich wie eine normale eifersüchtige Ehefrau an, die ihren Mann kontrollieren will. Dabei bist du doch eine Frau, die eine arrangierte Ehe führt, um San Rinaldi einen König zu geben.“

  So etwas Ähnliches hatte Zahra gesagt. Dass Kadir und seine Geliebte sich einig waren, konnte nur eines bedeuten: Die beiden hatten mit Sicherheit über sie und ihre angeblichen Gefühle für Kadir gesprochen. Wo hatte das stattgefunden? Womöglich im Bett? Wann war er mit Zahra zusammen gewesen?

  Der Schmerz traf Natalia so unerwartet, dass sie sich nicht dagegen wehren konnte. Er lähmte sie förmlich. Innerlich fluchte sie. Jeder Mensch mit auch nur einem Funken klaren Verstandes hätte dieses Gespräch abgebrochen, bevor es völlig außer Kontrolle geriet. Dennoch hörte Natalia nicht auf die Stimme der Vernunft. Ihr Stolz gebot ihr, sich zur Wehr zu setzen.

  „Vielleicht überrascht es dich“, erklärte sie so ruhig wie möglich, „aber ich teile deine Bedenken und bin mit deinem Vorgehen einverstanden. Sicher siehst du ein, dass ich allein schon aus gesundheitlichen Gründen nicht mit dir schlafen kann, solange du dich mit einer anderen Frau triffst.“

  An seinem verblüfften Gesichtsausdruck erkannte sie, dass sie Kadir getroffen hatte. Überraschend schnell fing er sich wieder.

  „Ich habe dich nicht darum gebeten, das Bett mit mir zu teilen“, erwiderte er kühl.

  „Und das ist gut, denn Zahra mag dich ja für einen guten Liebhaber halten …“

  „Du nicht?“, fragte er laut und kam auf sie zu.

  „Nein, ich nicht“, behauptete sie fest, obwohl seine plötzliche Nähe sie verunsicherte. „Allerdings kenne ich dich als Liebhaber auch nicht so gut wie Zahra.“

  Erschrocken erkannte Natalia, dass sie einen Fehler beging. Ihr Verhalten war die reinste Selbstzerstörung. Genauso gut hätte sie sich von der höchsten Klippe auf San Rinaldi stürzen können.

  „Falls du damit andeuten willst, dass du dir wünschst, ich würde diesen Mangel an Erfahrung ausgleichen …“

  „Nein, sicher nicht!“, wehrte sie hastig ab. Was hatte sie nur getan!

  „Wie typisch für eine Frau wie dich“, bemerkte er verächtlich. „Du hältst es nicht lange aus ohne einen Mann.“

  Eine derartige Beleidigung verdiente sie nicht. „Eine Frau wie ich?“, fragte Natalia wütend. „Du weißt gar nichts über Frauen wie mich. Woher auch? Zahra entspricht vollkommen deinen Idealvorstellungen. Alles an ihr ist falsch, angefangen bei dem gefärbten Haar über ihre vorgetäuschte Unterwürfigkeit bis hin zu ihren zweifellos nur gespielten Höhepunkten im Bett!“, hielt sie ihm aufgebracht vor.

  Mit einem Mal verstummte sie. An seiner Haltung und seiner Miene las sie deutlich ab, dass sie zu weit gegangen war. „Geh weg“, stieß Natalia zischend hervor und wich zurück. „Fass mich nicht an!“

  „Als dein Ehemann habe ich jedes Recht dazu“, behauptete er leise.

  „Fass mich nicht an“, wiederholte sie. „Du … du riechst nach ihr. Davon wird mir schlecht!“

  „Wovon?“, fragte er ironisch. „Von Eifersucht?“

  Da war er wieder, dieser Vorwurf, der ihr einen Stich versetzte und ihr Herz schneller schlagen ließ.

  „Nein!“, widersprach sie heftig. „Weshalb sollte ich eifersüchtig sein? Auf etwas, das ich nicht will und immer ablehnen werde, selbst wenn du vor mir kniest und mich anflehst? Ich bin nur deine Ehefrau. Darum ist es meine Pflicht, mit dir ins Bett zu gehen. Das ist alles.“

  „Deine Pflicht?“, wiederholte er. „Du meinst, wie es in Venedig deine Pflicht war?“

  Er schien sie mit seinen Fragen wie ein Adler zu umkreisen, der eine Beute erspäht hatte. Die Spannung war förmlich greifbar. Natalia war viel zu weit gegangen. Warum war sie dieses Risiko eingegangen? Weil Zahra sie aufgebracht hatte?

  „Dann wollen wir doch mal testen“, sagte er leise, „wie gut du Pflicht von Verlangen trennen kannst …“

  Keine Frau hatte jemals eine so wilde Leidenschaft in ihm geweckt und ihn gleichzeitig dermaßen wütend gemacht. Natalia brachte ihn auf die Idee, sie zum Einlenken zu zwingen. Sie hatte seinen Stolz empfindlich verletzt. Und im Moment gab es nur ein Mittel, mit dem seine Wunden geheilt würden: ihre Tränen, ihre Reue und ihre tiefe Beschämung, wenn sie ihn um Verzeihung bat – und anschließend anflehte, sie zu nehmen.

  „Bevor die Nacht vorüber ist, wirst du jede einzelne Beleidigung zurücknehmen“, versprach er und schlang die Arme um sie.

9. KAPITEL

  Natalia lag nackt auf dem breiten Bett und bewegte sich nicht. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie versuchte erst gar nicht, sich gegen Kadir zu wehren. Dafür war er ihr kräftemäßig zu überlegen. Im Moment wünschte sie sich nur, dass er sie in Ruhe ließ. Und wenn er sie zuerst sinnlich bestrafte. Kadir spürte, wie sein Blut heftiger pulsierte, während sein Blick über die Frau vor ihm glitt. Im sanften Schein der Lampen schimmerte ihre Haut wie Honig. Augenblicklich stiegen die Erinnerungen in ihm auf. Daran, wie er sie das letzte Mal berührt hatte …

  Er hatte es verdrängt. Genauso wie er aus seinem Gedächtnis verbannt hatte, wie erregt er gewesen war, wie wunderbar sie harmonierten. Doch nun sah er wieder alles so deutlich vor sich, dass sein Verlangen sich unaufhaltsam steigerte und ihm regelrecht die Selbstbeherrschung raubte. Sie hatte ihn herausgefordert, und die Unterstellungen konnte er nicht unwiderrufen stehen lassen. Nur darum tat er es. Einen anderen Grund gab es nicht, denn diese Frau bedeutete ihm nichts.

  Den Moment voll auskostend, strich Kadir über Natalias Körper. Er wollte sie gnadenlos die eigenen Schwächen spüren lassen. Daran zweifelte sie nicht. Mit den Fingerspitzen tastete er über ihren Hals, verzehrend langsam streichelte er ihre schmale Taille und den Bauch. Dann wiederholte er die süße Qual und berührte wieder ihren Hals.

  Sie wagte kaum zu atmen. Hätte sie tief Luft geholt, wäre ihm aufgefallen, wie stark er auf sie wirkte. Das hätte er als Schwäche ausgelegt. Natalia wollte ihm keine zeigen.

  Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass sie von einem leichten Beben erfasst wurde. Es lag sicher nur an der kühlen Luft, die vom Innenhof ins Zimmer wehte. Das war weiter nichts. Entschlossen bemühte Natalia sich, das sanfte Ziehen zu ignorieren, das tief in ihrem Körper einsetzte. Dagegen konnte sie sich wehren.

  Zärtlich küsste Kadir ihre Wange und strich mit der Zunge darüber.

  Warum tat er ihr das an? Wieso wusste er, wie stark die kleinste seiner Berührungen sie erregte?

  Vergeblich versuchte sie, das Verlangen zu unterdrücken, ihn zu lieben. Am ganzen Körper vor Sehnsucht zitternd, wollte sie Kadir von sich schieben. Er umfasste ihre Hände und drückte sie aufs Bett. Nichts hinderte ihn daran, mit dem Mund über ihre Haut zu streichen. Bei jedem heißen Kuss fühlte Natalia, wie ihr Begehren wuchs, unaufhaltsam, bis sie kaum noch klar denken konnte.

  Seine Zunge strich über eine Brustspitze. Natalia konnte ein leises Seufzen nicht unterdrücken und flehte ihn an aufzuhören.

  „Ganz sicher?“, flüsterte er mit tiefer Stimme.

  „Ist dir das hier nicht lieber?“, fragte er leise und streifte mit seinen Lippen ihre Brust. Er ließ Natalias Hände los und streichelte die Brustspitzen so sinnlich, dass sie glaubte, nie etwas Aufregenderes erlebt zu haben.

  Sie war fassungslos und beinahe verzweifelt. Sie war doch kein Mädchen mehr, das sich von einem kleinen Glücksgefühl überwältigen ließ. Von vornherein hätte sie diese Situation abwenden sollen. Schließlich wusste Natalia, was mit ihr geschah, wenn Kadir sie liebte.

  Andererseits … hatte sie sich je so begehrt, so weiblich gefühlt? War sie schon einmal mit einem so feurigen, wunderbaren Mann zusammen gewesen? Nein, so etwas wollte sie gar nicht denken. Natalia wollte nichts davon wissen, sie wehrte sich gegen ihre Empfindungen und gegen Kadir. Er durfte nicht gewinnen. Niemals!

  Kadir spürte, wie Natalia allmählich die Selbstbeherrschung verlor und ihre Sehnsucht nicht länger bezwingen konnte. Er hätte seinen Triumph feiern und sich freuen sollen. Aber das konnte er nicht, weil ihm mit jeder Berührung, jeder Zärtlichkeit und jedem Kuss die Kontrolle immer stärker entglitt.

  Jetzt lenkte nicht mehr er Natalias Verlangen. Im Gegenteil, ihre Leidenschaft löste so heftige Reaktionen in ihm aus, dass er dem nichts entgegenzusetzen hatte. Nur wenn er sich an seine Wut auf diese Frau erinnerte, behielt er einen halbwegs klaren Kopf. Brach auch dieser letzte Widerstand zusammen, verlor Kadir unweigerlich den Halt. Das intensive Begehren, das sie in ihm weckte, könnte er dann nicht mehr zügeln.

  Er musste sofort aufhören und sich zurückziehen, selbst wenn er dadurch als der Besiegte aus diesem Raum ging. Dann verzichtete er eben darauf, dass sie ihn anflehte. Womöglich konnte er dann sowieso nicht bei seinem Plan bleiben und Natalia zurückweisen.

  Sie durfte nicht merken, wie sehr er sie begehrte. Das hätte gegen alle Regeln verstoßen, die er sich aus reinem Selbstschutz auferlegt hatte. Diese Grundsätze stammten noch aus seiner Jugend. Aus der Zeit, in der er die Ablehnung seines Vaters zu spüren bekommen und sich mit einer scheinbar gleichgültigen Mutter konfrontiert gesehen hatte.

  Auch die Erfahrungen mit seiner ersten großen Liebe hatten ihn vorsichtig gemacht. Er hatte ihr vertraut und sie bewundert. Im Gegenzug war er von ihr betrogen worden. Das alles hatte ihn gelehrt, sich nicht von Gefühlen beherrschen zu lassen und jedem zu misstrauen, der Emotionen in ihm weckte.

  Nun geriet das alles in Gefahr. Seinen hart erkämpften Schutzwall riss eine Frau nieder, die Kadir zornig machte, kränkte und verletzte. Nie hatte ihn eine Frau so sehr erregt, nie war ihm jemand derart unter die Haut gegangen, dass sich sein gesamtes Sein auf sie konzentrierte. Dabei sollte sie sich ihm ergeben, ihre Beleidigungen auf jede nur erdenkliche Weise wiedergutmachen. Letztlich geschah genau das Gegenteil. Er fühlte sich ihr ausgeliefert.

  Nur noch ein einziges Mal wollte er sie berühren und küssen, nur noch einmal wollte er sich vorstellen, wie fantastisch sich ihre Hände auf seinem Körper anfühlten. Und dann würde er sofort aufhören.

  Fest schlang Natalia die Arme um ihn. Stöhnend legte sie den Kopf in den Nacken – ein einziges sinnliches Versprechen.

  Niemals würde er diesen Augenblick vergessen, wie Natalias Verhalten sich von einer Sekunde auf die andere änderte. Mal zeigte sie sich kühl und zurückhaltend, dann wieder heiß und leidenschaftlich. Ohne zu überlegen, was er eigentlich wollte, berührte er sie. Lustvoll kam sie ihm entgegen.

  Jetzt konnte er aufhören, sie allein lassen und gehen. Dann würde ihr jedes Wort leidtun, das sie ihm an den Kopf geworfen hatte.

  Ihren aufreizenden Bewegungen konnte er nicht widerstehen. Er hatte geglaubt, sich doch noch beherrschen zu können. Der Glut des ungezügelten Verlangens, das ihn nun erfüllte, konnte er aber nichts entgegensetzen.

  Hatte sie je etwas Vergleichbares erlebt? Wenn ja, erinnerte Natalia sich nicht daran. Nie hatten ihre Gefühle sie so mitgerissen und überwältigt. Nie zuvor hatte sie sich so intensiv nach einem befreienden Höhepunkt gesehnt. Insgeheim fürchtete sie sich davor, in Tiefen gezogen zu werden, aus denen sie sich vielleicht nicht mehr befreien konnte. Wenn dieses Erlebnis sie veränderte? Natalia konnte nicht anders, sie ließ sich treiben und hörte wie aus weiter Ferne ein heiseres Stöhnen. War sie das?

  Nein, das war Kadir. Tief aufseufzend legte er sich auf sie und drang in sie ein. Endlich. Danach hatte sie sich so sehr gesehnt. Zufrieden hielt sie sich an ihm fest und überließ sich seinem perfekten Rhythmus. In schwindelerregende Höhen stieg ihre Lust, erreichte den Gipfel und trug sie noch weit darüber hinaus.

  Kadirs Atem strich über ihr Gesicht, während sie von einer Welle puren Glücks erfasst wurde. Natalia spürte, dass er sich zurückziehen wollte, und hielt ihn fest, bis er ihr auf den Höhepunkt gefolgt war.

  Zu spät … zu spät! Er hatte sich nicht rechtzeitig zurückgezogen. Als er sie ansah, fand er in Natalias weit geöffneten Augen nicht die Spur eines Triumphgefühls.

10. KAPITEL

  Während Kadir sie stumm beobachtete, erkannte er, dass Natalia gut mit Menschen umging. Gerade bedankte sie sich bei einigen Schulkindern, die sich zur Begrüßung auf dem Vorplatz des Palastes versammelt hatten und die Rückkehr der Frischvermählten feierten. Natalia ging wie selbstverständlich mit den Kindern um und nahm ihnen dadurch jede Scheu.

  Auch in Hadiya hatte er mitbekommen, wie geschickt sie mit Frauen in Kontakt gekommen war und sich verständlich gemacht hatte, obwohl sie nicht dieselbe Sprache beherrschten. Irgendwie war es ihr gelungen, diese Frauen dazu zu bringen, mit ihr zu lachen und auf sie einzugehen. Genau wie jetzt bei diesen Kindern.

  Seine Mutter hatte die gleiche Gabe besessen. Seine Mutter …

  Kadir verbannte diesen Gedanken sofort, als hätte er sich daran verbrannt. Natalia hatte kein Recht gehabt, so mit ihm über seine Mutter zu sprechen. Über seine Familie wusste sie nichts, erst recht nicht über seine Kindheit.

  Seine Ehefrau war fest davon überzeugt, er hätte dem Scheich gefallen wollen. Unsinn. Er hatte sich nie um den Mann bemüht. Wozu hätte das gut sein sollen? Schließlich gab er seine Ansprüche auf und legte die Zukunft von Hadiya in die Hände seines Bruders.

  In den letzten beiden Nächten in Hadiya hatte Kadir nicht mehr mit Natalia geschlafen. Er wusste nicht, ob er sie damit bestrafen oder sich beweisen wollte, dass er sein Verlangen nach ihr beherrschen konnte.

  „Mein Sohn, du hast mir gefehlt, und es ist schön, dass du wieder hier bist.“ König Giorgio begrüßte Kadir während des Empfangs herzlich.

  Bildete er es sich nur ein, oder war der Händedruck seines Vaters schwächer als früher? Nachdenklich musterte Kadir den alten König. Außer den Blutsbanden gab es zwischen ihnen keine Verbindung. Sie hatten keine gemeinsame Vergangenheit. Trotzdem rührten ihn die Worte seines Vaters.

  „Wir haben viele Jahre verloren und müssen eine Menge nachholen“, sagte der König ernst. „Möge Gott mir genug Zeit schenken. Am meisten wünsche ich mir jetzt, deinen Sohn auf dem Arm zu halten – die nächste Generation. Ich möchte den zukünftigen König von San Rinaldi sehen, Kadir, unseren Nachfolger, der von Königen abstammt und von den Menschen dieser Insel.“

  Sein Vater blickte zu Natalia, die sich immer noch mit den Kindern unterhielt.

  „Könige sind bei der Wahl ihrer Ehepartner nicht immer frei. Mit Natalia hast du in jedem Fall eine Frau bekommen, die perfekt in ihre Rolle passt. Wenn ich sie betrachte, sehe ich meine liebe erste Frau Sophia und auch deine Mutter vor mir. Natalia vereint die besten Eigenschaften von beiden in sich.“

  Eines der kleineren Kinder, die sich um Natalia drängten, wurde von hinten gestoßen und verlor das Gleichgewicht. Geistesgegenwärtig griff sie ein, hob den Jungen hoch und drückte ihn an sich, während sie einige Worte mit seiner Mutter wechselte. Anstatt zu weinen, lächelte der Kleine schüchtern. Sogar von Weitem sah Kadir, wie wohl sich das Kind bei Natalia fühlte. Sie hatte die Situation gerettet.

  Schmerz erfüllte ihn, doch das hatte nichts mit seiner Kronprinzessin zu tun. Lange unterdrückte Gefühle brachen sich Bahn, Schmerz und Trauer, Verlustangst und Einsamkeit, Feindseligkeit und Sehnsucht.

  Er brauchte nicht lange darüber zu grübeln, was mit ihm geschah. Sein Schutzschild war gebrochen. Natalia hatte eine Wandlung in ihm ausgelöst. Denn sie führte ihm sein Verhalten vor Augen. Das gefiel Kadir ganz und gar nicht. Er wollte und brauchte das nicht. Deshalb würde er einen Weg finden, diese Entwicklung aufzuhalten.

  „Also“, fuhr König Giorgio fort, „während eures Aufenthalts in Hadiya haben sich meine Minister und Berater um die Formalitäten vor der Krönung gekümmert. Wir beide haben viel zu besprechen.“

  Natalia sah zwar bewusst nicht zu Kadir. Trotzdem wusste sie genau, wann er zusammen mit seinem Vater in den Palast ging. Geradezu körperlich spürte sie die Leere, die er hinterließ. Genau wie sie nachts die Leere in ihrem Herzen fühlte, wenn Kadir nicht bei ihr schlief.

  Sie wusste nicht, ob er in Hadiya das Bett mit Zahra geteilt hatte. Aber allein der Gedanke daran verursachte ihr Übelkeit.

  So war das alles nicht geplant. Was mit ihr passierte, konnte sie kaum begreifen. Sie und Kadir sollten eine auf Vernunft, gegenseitigem Respekt und gemeinsamen Zielen basierende Ehe führen. In dieser Beziehung ging es nur um die großen Aufgaben auf San Rinaldi. Jeder hatte das Recht auf eigene Gefühle und letztlich auch darauf, allein zu entscheiden, mit wem er ins Bett ging. Als einzige Voraussetzung für diese Freiheit galt, dass sie diskret genutzt werden musste.

  Wenn sie es so kühl betrachtete, begriff Natalia überhaupt nicht, was mit ihr los war. Schon bei dem bloßen Gedanken, Kadir könnte eine andere Frau begehren, kochte sie förmlich vor Eifersucht.

  War es denn möglich, dass Zahra recht hatte? Natalia seufzte. Wenn sie wirklich in Kadir verliebt war, sollte sie sich nicht wundern, dass sie sich unwohl fühlte und ihr schwindlig wurde.

  Der junge Verwalter lächelte stolz, während er Kadir und Natalia durch die Einrichtungen führte.

  „Durch die Mittel aus dem karitativen Fonds, den Prinz Marco und seine Ehefrau eingerichtet haben, können wir Neugeborenen die bestmögliche Versorgung bieten und gewinnen erstklassige Mediziner für unser Hospital.“

  Interessiert besichtigten sie den vor Kurzem eröffneten Flügel für werdende Mütter und Neugeborene. Die Einrichtung war sehr modern, die technische Ausstattung auf dem neuesten Stand. Hervorragende Bedingungen für eine Frühgeburtenstation, dachte Natalia.

  Während der Verwalter verschiedene Neuerungen erklärte, warf Natalia einen verstohlenen Blick zu Kadir. Sie hätte gern gewusst, ob es ihn berührte, wenn König Giorgios ältester Enkel Prinz Marco erwähnt wurde. Kadir hatte ihn noch nicht kennengelernt. Dabei war Prinz Marco derjenige gewesen, der König Giorgio auf den Thron hätte nachfolgen sollen.

  Kadir wirkte sehr konzentriert. Aufmerksam hörte er dem jungen Verwalter zu. Feindseligkeit oder Geringschätzung gegenüber Marco war ihm nicht anzumerken. Kadir schien sich nur über Frauen im Allgemeinen und ganz besonders über seine eigene zu ärgern. Natalia unterdrückte ein Gähnen, das jedoch nichts mit Langeweile zu tun hatte. Sie fühlte sich nur ungewöhnlich müde.

  „Aufgrund von Spenden konnten wir zwei der modernsten Scanner anschaffen“, sagte der Verwalter gerade. „Mit diesen Geräten lassen sich dreidimensionale Abbildungen eines ungeborenen Kindes im Mutterleib erstellen. Dadurch erkennen Ärzte viel früher als bisher mögliche Probleme.“

  Während sie einige der beschriebenen Aufnahmen betrachteten, dachte Natalia über ihren Mann nach. Kadir hatte in seiner neuen Rolle viel mehr Einfühlungsvermögen und diplomatisches Feingefühl entwickelt, als sie ihm zugetraut hätte.

  In den letzten Tagen war es hektisch zugegangen. Sie hatten Regierungsgebäude, Fabriken, Weingärten und Ähnliches besichtigt. Kein einziges Mal hatte Kadir auch nur ansatzweise etwas anderes gezeigt als volles Verständnis. Er erkannte den Stolz der Menschen an, die auf San Rinaldi lebten. Kein einziges Mal hatte Kadir über Hadiya gesprochen. Nie verglich er die beiden Länder miteinander.

  Den älteren Adligen am Hof begegnete Kadir mit offenem Interesse. Mit seiner umgänglichen Art hatte er in kurzer Zeit erreicht, dass sie ihre anfangs steife Haltung ablegten und den Kronprinzen sichtlich respektierten. Gleichzeitig zeigte er mit den gezielten Fragen, die er stellte, was für ein König er sein würde.

  „Er ist ganz wie König Giorgio“, hatte Natalia einen Dorfvorsteher anerkennend flüstern gehört. „Er ist ein richtiger Mann, der keine Angst davor hat, seine Meinung zu sagen. Merkt euch meine Worte. Er wird San Rinaldi gut regieren.“

  Natalia war froh, als sie nach dem abendlichen Empfang endlich das schwere enge Kleid ablegen konnte.

  „Die jungen Leute auf San Rinaldi denken“, erklärte dabei eine ihrer Zofen, die ihr beim Unkleiden half, „dass es mit König Kadir einen richtigen Neuanfang geben wird. Er wird uns aus der Vergangenheit herausführen, sobald ihm der Thron gehört.“

  Müde nickte Natalia. Bei dem Empfang war Kadir den einflussreichsten Bürgern San Rinaldis begegnet. Außerdem hatte er mit verschiedenen Millionären gesprochen, denen mindestens ein Anwesen auf San Rinaldi gehörte. Auch die auf San Rinaldi akkreditierten Diplomaten hatte Kadir kennengelernt.

  „König Giorgio war immer ein guter König“, plauderte die Zofe weiter, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. „Aber er ist der König unserer Großväter und Urgroßväter. Jetzt ist er alt und mischt sich nicht mehr unters Volk, wie Prinz Kadir es tut. König Giorgio spricht nicht mehr mit den einfachen Leuten und weiß deshalb nicht, was sie denken.“

  Ganz sicher brauchte Kadir keine Hilfe, wenn es darum ging, den Menschen zuzuhören und sich verständlich zu machen. Er setzte seine diplomatischen Fähigkeiten geschickt ein, um klarzumachen, dass ein jeder an der Zukunft San Rinaldis mitarbeiten oder wenigstens in sie investieren sollte.

  Beinahe bedauerte Natalia, wie wenig er sie brauchte. Je deutlicher er seine Qualitäten als Regent zur Schau stellte, desto klarer wurden Natalia die Tatsachen. Dabei hatte sie ihn nur geheiratet, weil sie dachte, damit etwas für das Wohl ihres Landes zu tun. Nun deutete alles darauf hin, dass Kadir ihre Unterstützung nicht brauchte und durchaus fähig war, aus eigener Kraft die Liebe und den Respekt des Volkes zu gewinnen.

  Heute Abend hatte Natalia mitbekommen, wie viele der Superreichen ihr Wort gaben, Kadir bei seinen Plänen zu unterstützen. Sie wollten ihm helfen, die Insel in eine Zukunft zu führen, in der nicht nur die Investoren selbst, sondern auch das Volk von San Rinaldi profitierte.

  „Die bedeutendste Investition überhaupt“, hatte Kadir verkündet, „ist nicht das Geld, das Sie auf die Insel bringen. Ich spreche von der Investition, die von den Menschen San Rinaldis, vor allem von den jungen Menschen geleistet wird. Sie verhelfen ihnen dazu, ihre Fähigkeiten auszubilden. Dadurch werden sie die von Ihnen zur Verfügung gestellten Mittel vielfach zurückzahlen. Und so schließt sich der Kreis, der die Zukunft dieses Landes sichert.“

  Natalia überraschte nicht, dass Kadir für diese Ansprache Standing Ovations erhielt.

  „Alle sind sich einig“, berichtete die Zofe, während sie später das reich bestickte Kleid aufhängte, „dass wir uns glücklich schätzen können, einen so klugen und attraktiven Kronprinzen zu haben. Sie werden bestimmt wunderschöne Kinder haben.“

  Natürlich sah Kadir umwerfend aus. Natalia waren andere Eigenschaften jedoch wichtiger, damit sie eine richtige Ehe hätte führen können. So freundlich wie möglich schickte Natalia die Zofe weg.

  Ihr neues Leben war ausgefüllt, dennoch fühlte sie sich eingeengt und fand keine Ruhe. Vielleicht weil sie Kadir insgeheim um die zahlreichen Herausforderungen beneidete, die vor ihm lagen?

  Heute Abend hatte sie erkannt, welche Visionen er verwirklichen wollte. Und Natalia sehnte sich danach, ihm dabei eine echte Partnerin zu sein – in jeder Hinsicht.

  Das wäre durchaus möglich gewesen, hätte er sich nicht vorschnell eine Meinung über sie gebildet. Für ihn war Natalia nur eine Frau, der er nicht vertrauen durfte. Dabei teilten sie viele Gemeinsamkeiten und hätten erfolgreich eng zusammenarbeiten können.

  Mühsam hielt sie die Tränen zurück, ignorierte den Schmerz und ging in ihr Badezimmer. Seit sie wieder auf San Rinaldi waren, teilte Kadir zwar das Bett mit ihr, hielt aber viel Abstand. Heute Nacht würde er sie bestimmt wieder nicht berühren. Er machte seine Drohung wahr und hielt sich von seiner Ehefrau fern, bis eindeutig feststand, ob sie schwanger war.

  Seufzend legte sie sich die Hand auf den flachen Bauch.

  Schon während des Rückflugs hatte sie etwas geahnt. Doch sie hatte warten müssen, bis sich die Gelegenheit ergab, einen befreundeten Arzt im Haus ihres Vaters zu treffen. Die ärztliche Schweigepflicht wahrend, würde er die Neuigkeit für sich behalten. Nun hatte Natalia Gewissheit.

  Sie erwartete ein Kind von Kadir. Und es stand fest, dass es nicht nach der Hochzeit in Hadiya, sondern schon davor in Venedig passiert war. Eigentlich war das unmöglich, Kadir hatte doch ein Kondom benutzt.

  Tief in Gedanken, hielt sie sich länger als sonst im Bad auf. Kadir lag schon im Bett, als sie ins Schlafzimmer kam.

  Bequem gegen einige Kissen gelehnt, lag er da und las in einigen Unterlagen. Im gedämpften Licht, das auf seine breiten Schultern und den muskulösen Oberkörper fiel, schimmerte seine Haut wie Bronze. Natalia bekam Herzklopfen. Wegen des schlechten Gewissens war sie nicht nervös, immerhin verschwieg sie ihm die Schwangerschaft. Nein, Natalia beunruhigte sein Anblick, weil Kadir immer nackt schlief.

  Er musterte sie, während sie langsam auf das Bett zuging. Ihr dünner seidiger Umhang verbarg zwar die weiblichen Rundungen ihres Körpers, reizte jedoch Kadirs Fantasie. Ihm gingen mit einem Mal höchst sinnliche Vorstellungen durch den Kopf.

  „Ich muss dir danken. Du hast dich bei dem heutigen Empfang perfekt präsentiert“, bemerkte er und beobachtete, wie sie sich auf die Bettkante setzte, ihm den Rücken zuwandte und den Umhang von den Schultern gleiten ließ.

  „Ich habe bloß meine Pflicht erfüllt“, entgegnete sie steif und schlüpfte unter die Decke.

  Er presste die Lippen aufeinander und legte die Papiere aus der Hand. „Ich rate dir dringend, nicht die Märtyrerin zu spielen. Das steht dir nicht. Du bist eine intelligente Frau, die sich in der Welt auskennt und bedeutend ist für die Zukunft von San Rinaldi.“

  Erstaunt sah sie ihn an. Sie konnte kaum glauben, dass er ihr Verhalten lobte.

  Kadir war ein stolzer Mann. Darum fiel es ihm schwer einzugestehen, dass er Natalia völlig falsch eingeschätzt hatte. Andererseits war er immer fair und aufrichtig. An diesem Abend hatte er gesehen, wie sie auf dem Empfang mit den Gästen umgegangen war.

  Ihn hatte gleichermaßen überrascht wie beeindruckt, dass sie als Paar bei solchen Auftritten wunderbar harmonierten. Das war Natalia zu verdanken. Mit etlichen der männlichen Gäste hatte sie sich eingehend unter vier Augen unterhalten. Auf jede Frage hatte sie zuversichtlich und professionell geantwortet. Weder war sie auf einen Flirtversuch eingegangen noch hatte Natalia sich in anderer Form aufreizend benommen.

  Keinen Moment hatte sie ihre sinnliche Ausstrahlung oder ihre Schönheit eingesetzt, um die Aufmerksamkeit eines Mannes zu erregen. Ihre Gesprächspartner fesselte sie durch ihre Intelligenz und gewann ihren Respekt durch ihre Gelassenheit. Natalia legte eine wahrhaft königliche Zurückhaltung an den Tag, wenn sie sich in der Öffentlichkeit zeigte.

  Es bestand kein Zweifel daran, dass alle Männer von ihr bezaubert wurden. Sie beneideten Kadir ganz offen um seine Ehefrau – worüber er sich nicht im Mindesten wunderte. Allerdings erstaunte ihn, wie mühelos sie sich den nötigen Respekt in ihrer Rolle verschaffte. Selbst wenn Natalia den Gästen im Saal nicht vorgestellt worden wäre, hätte jeder gemerkt, wer ihm gegenüberstand: San Rinaldis zukünftige Königin.

  Sie strahlte gleichzeitig Wärme und Würde aus. Außerdem gelang es ihr wie selten einem Menschen, die Erwartungen anderer zu erfüllen, ohne sich zu verstellen.

  Kadir betrachtete sie, wie sie nun neben ihm lag. Eine tiefe Sehnsucht stieg in ihm auf. Sie waren verheiratet und hatten eine gemeinsame Zukunft vor sich. Er begehrte sie, und er konnte ihr sehr schöne sinnliche Stunden schenken. Vielleicht sollte er sich lieber darauf als auf die Vergangenheit konzentrieren …

  Nachdem sie die Nachttischlampe ausgeknipst hatte, zuckte Natalia leicht zusammen, als auch Kadir seine Nachttischlampe ausschaltete.

  „Lass dich nicht vom Lesen abhalten“, sagte sie leise.

  „Die Papiere können warten, weil ich jetzt wesentlich angenehmere Pflichten erfüllen muss“, erwiderte er heiser und tastete vorsichtig nach ihr.

  Schuldbewusst schloss Natalia die Augen. Welche berühmte Frau hatte in der Geschichte aus Verzweiflung dem Ehemann verschwiegen, dass sie schwanger war? Katharina von Medici? Jedenfalls hatte sie es getan, weil sie mit ihm allein sein und ihn vom Bett seiner Geliebten fernhalten wollte. Natalia hielt den Atem an. Kadir brauchte sie nur flüchtig zu streifen, und schon pulsierte ein sehnsüchtiges Verlangen durch ihren Körper.

  „Vielleicht sollte ich dem Schicksal dafür dankbar sein“, flüsterte er, „dass es mir eine Frau geschickt hat, deren Leidenschaft so leicht zu entfachen ist.“

  Mein Problem ist nur, dass du mehr als das in mir wachrufst, dachte Natalia. Sie erschauerte lustvoll, während er sie sanft streichelte.

  „Natalia“, hauchte er.

  Sie fühlte seinen warmen Atem und begriff betroffen, dass Kadir sie küssen wollte. Bisher hatten sie sich nur selten geküsst. Zärtliche, verlangende und hungrige Küsse tauschte ein Liebespaar, und sie waren keins, konnten nie eines sein. Trotzdem seufzte sie und öffnete unter dem Druck von Kadirs Lippen den Mund.

  Ihr fiel es leicht, die Arme um ihn zu legen und so zu tun, als wäre dies für sie beide ein Neuanfang. Als hätten sie die Chance, noch einmal von vorn zu beginnen und es besser zu machen. Sich das nur vorzustellen war falsch. Und dennoch konnte Natalia nicht anders. Sie schmiegte sich an ihn, während er sie küsste, zuerst vorsichtig und zärtlich. Dann wurde das Spiel seiner Lippen so leidenschaftlich und besitzergreifend, dass sie glaubte, ihr Herz müsse zerspringen.

  „Natalia, meine Frau“, raunte er dicht an ihrem Mund, hielt sie fest und strich ihr mit den Fingern durchs Haar. „Meine Frau, meine Königin.“

  Unter seinen hingebungsvollen Liebkosungen erschauerte sie wohlig. In ihr keimte eine tiefe Vorfreude auf.

  „Dein Duft hat sich mir unauslöschlich eingebrannt.“ Er küsste ihre Mundwinkel und zeichnete die Konturen ihrer Lippen mit der Zungenspitze nach. „Ich atme ihn ein, bis er mich erfüllt und ich ihn nicht mehr vergessen kann, weil er sich in meine Erinnerung geschweißt hat. Aber heute Nacht bist du keine Erinnerung. Du bist wirklich bei mir.“

  Wie sollte sie widerstehen? Als er ihren Mund erforschte, tobte ein verzehrendes Verlangen in ihr. Sie war zu allem bereit.

  Alles um sie herum schien zu verblassen. Ein einziger Kuss hatte sie noch nie derart gefesselt und erregt. Mit Kadir zusammen zu sein war einzigartig und überwältigend. Dieser Augenblick zeichnete sie für immer.

  Plötzlich löste er die Lippen von ihr. „Viele der Gäste haben heute Abend angedeutet, dass sie hoffen, wir sorgen bald für neues Leben im Palast und schenken San Rinaldi einen Erben. Mein Vater hat es allerdings am eiligsten. Erst gestern hat er mich daran erinnert, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleibt.“

  Natalia erstarrte bei seinen Worten innerlich. Jetzt wusste sie, warum er sie lieben wollte. Natürlich nur, um seine Pflicht zu erfüllen. Wie dumm von ihr, etwas anderes zu hoffen! Und sie hatte die Arme um ihn geschlungen wie eine Frau, die dem Mann ihres Herzens nahe sein wollte. Hatte Zahra doch recht? Verschloss Natalia trotz aller Bemühungen die Augen vor der traurigen Realität?

  „Was ist denn?“, fragte Kadir. „Stimmt etwas nicht?“

  Er durfte die Wahrheit nicht erfahren. Sonst hätte er gewusst, was für dumme Gedanken Natalia beherrschten. Es fiel ihr schon schwer genug, seine Verachtung zu ertragen. Sie brauchte nicht auch noch sein Mitleid.

  „Es ist nichts“, behauptete sie und gab sich Mühe, unbekümmert zu klingen. „Bestimmt würde König Giorgio bewundern, wie du dich mit ganzer Kraft deinen Pflichten widmest.“

  Gekränkt zog er sich zurück. Er war sicher, dass sie sich über ihn lustig machte. Hatte sie erraten, was in ihm vorging? Dass er nur den Wunsch verspürt hatte, ihr zu zeigen, wie sehr er sie begehrte?

  Genau wie andere Männer vor ihm sie begehrt hatten … Hatte sie einen dieser Männer geliebt? Vielleicht dachte sie an einen von ihnen, wenn sie ihren Mann umarmte. War sie wie seine Mutter, die sich insgeheim nach ihrem Geliebten gesehnt hatte, obwohl sie eine scheinbar glückliche Ehe geführt hatte?

  Kadir hätte gern gewusst, ob jeder Kronprinz diese bittere Erfahrung machte. Von der eigenen Frau nur toleriert und geduldet zu werden … Aber was wollte er eigentlich? Er war inzwischen vierzig und kein Junge mehr. An so etwas wie wahre Liebe glaubte er schon lange nicht mehr.

  Trotzdem kämpften widerstreitende Gefühle in ihm. Er fühlte sich hin und her gerissen. Letzten Endes spielte es jedoch keine Rolle, ob er sich Natalia emotional verbunden fühlte.

  Er brauchte die absolute Loyalität und Treue seiner Ehefrau. Auf sie musste er sich verlassen können. Und eine Frau, die sich ihm so leichtfertig, aus einem Impuls heraus hingegeben hatte wie Natalia, besaß nicht die nötige Moral. Etwas anderes zu glauben wäre höchst verhängnisvoll, auch wenn Kadir sich gern vom Gegenteil überzeugt hätte.

  Die Tatsachen durfte er nicht aus den Augen verlieren. Schließlich ging es nicht um ihn persönlich als Mann, sondern um ihn als zukünftigen König dieses Landes und um San Rinaldi. Da er Natalia nicht vertrauen konnte, musste er sie überwachen lassen. Nicht auszudenken, wenn sie das Kind eines anderen Mannes in den Palast brachte!

  Gab er seinem Verlangen nach, änderte er nichts an ihrem Moralbewusstsein. Er würde sich nur seine Wünsche erfüllen. Und was würde das mit ihm anrichten? Für einen Mann in seiner Position wäre es fatal, dem Irrglauben zu verfallen, er hätte sich in Natalia getäuscht. Sie sollte nicht denken, dass er bei ihr schwach wurde. Energisch verdrängte er alle unerwünschten Gefühle und stellte sich der Realität.

  „Du meinst also“, griff er den Faden des Gesprächs wieder auf, „dass ich mich bereitwillig meinen Pflichten widme? Ich versichere dir, dass niemand glücklicher wäre als ich, wenn ich es einfach lassen müsste. Du kannst doch nicht im Ernst glauben, ich hätte tatsächlich Interesse an dir oder würde mich nach dir sehnen.“

  Das saß. Seine Worte verletzten sie so sehr, dass sie ihm, ohne nachzudenken, entgegenschleuderte: „Nun, dann kommst du eben deinen Pflichten nicht mehr nach! Damit kannst du sofort aufhören.“

  Sekundenlang herrschte Stille im Raum. Dann schaltete Kadir seine Nachttischlampe ein, damit er Natalia betrachten konnte.

  „Was genau meinst du damit?“, fragte er.

  „Ich meine, dass ich schwanger bin“, erwiderte sie leise. Zu spät wünschte sie sich, vorsichtiger gewesen zu sein.

  Er runzelte die Stirn. „Das ist natürlich eine gute Neuigkeit“, sagte er kühl. „Aber ist es nicht noch zu früh, um ganz sicher zu sein?“

  Natalia konnte die Gelegenheit nutzen und lügen. Sie brauchte nur das Schlupfloch zu nutzen, das er ihr ungewollt anbot. Was spielte es schon für eine Rolle? Sie wusste schließlich, dass ihr Kind von Kadir war. Wenn ein Baby ungefähr zwei Wochen zu früh geboren wurde, wurde niemand misstrauisch. Und weshalb sollte Natalia das Risiko eingehen und Kadir die Wahrheit sagen?

  Andererseits, wie konnte sie ihn anschwindeln, wenn sie doch so viel für ihn empfand? Sie kannte seine Einstellung Frauen gegenüber. Er vertraute keiner. Aber Natalia war nicht wie seine Mutter: Sie war kein junges Mädchen, das aus Angst und wegen der äußeren Umstände ihrem Ehemann das Kind ihres Geliebten unterschob.

  Kadir war der Vater ihres Babys.

  Sie wollte nicht, dass die Zukunft ihres Kindes oder ihre Ehe von Betrug überschattet wurde. Niemand konnte vorhersehen, was geschah und wie nahe sie einander womöglich im Lauf der Jahre kamen. Vielleicht waren solche Träume unsinnig. Aber Natalia hoffte darauf und wollte sich nicht alles mit Lügen verderben, die irgendwann ans Licht kamen.

  „Wann?“, fragte Kadir schroff, als sie schwieg. „Wann wurde dieses Baby gezeugt?“

  Sie atmete tief ein. „In Venedig. Es passierte in Venedig.“

  Zu ihrer Überraschung schlug er die Bettdecke zurück und stand auf.

  „Kadir!“, rief sie.

  „Das ist unmöglich“, behauptete er. „Du weißt sehr gut, dass ich verhütet habe.“

  „Natürlich weiß ich das, aber Kondome können versagen. So etwas kommt vor.“

  „Wie praktisch für dich. Woher soll ich nun bitte wissen, dass es mein Baby ist? Schließlich weiß ich aus eigener Erfahrung, wie leichtfertig du dich einem Mann hingibst. Was ist wirklich passiert, Natalia? Warst du bei einem Liebhaber unvorsichtig und hast es dann so eingerichtet, dass du auch schnell mit mir schläfst? Wolltest du dich nach allen Seiten absichern? Hast du mich in Venedig gezielt ausgesucht, weil du wusstest, wer ich war? Immerhin benutze ich den Namen aus meiner Zeit als Polospieler schon seit Jahren.“

  Sie rang nach Luft. „Das ist lächerlich!“, stieß sie hervor. „Ich hatte keine Ahnung, wer du bist, und direkt vor dir gab es keinen anderen. Ich hatte nie …“

  „Was hattest du nie?“, unterbrach er sie scharf. „Hattest du nie Sex mit Fremden?“

  Natalia merkte, dass sie rot wurde. Gegen diesen Vorwurf konnte sie sich nicht verteidigen.

  „Du kannst sagen, was du willst“, fuhr er frostig fort, „du wirst mich nicht davon überzeugen, dass dieses Kind von mir ist.“

  Er griff nach dem Parfumfläschchen, das sie aus Venedig mitgebracht hatte, und hielt es hoch. Natalia sah, wie der Flakon in seiner Hand zu leuchten und zu strahlen begann. Lag es an Kadirs reinem Herzen und seiner Güte, wie der alte Glasbläser behauptet hatte? Das musste ein Irrtum sein.

  „Ich lasse nicht zu, dass du mir dieses Kind unterschiebst“, stieß Kadir zornig hervor, stellte das Fläschchen auf ihren Schminktisch und wandte sich ab.

  Ihren Anblick ertrug er kaum eine Sekunde länger. Für diese Frau hatte er Gefühle entwickelt und Hoffnung in sie gesetzt! Er hatte wirklich gedacht, die Vergangenheit vergessen zu können, auf San Rinaldi die Schatten seiner Kindheit hinter sich zu lassen und mit Natalia eine Zukunft aufzubauen.

  Natalias Kuss hatte süß geschmeckt, jetzt verspürte Kadir nur noch Bitterkeit. Süß? Oh nein, diese vermeintliche Süße überdeckte nur den Giftgeschmack. Offenbar glaubte seine Frau, dass sie ihn da hatte, wo sie wollte. Als würde er sich von ihr manipulieren lassen.

  Bis er das Schlafzimmer verlassen und die Tür seines Ankleidezimmers hinter sich geschlossen hatte, blieb Natalia still liegen. Erst dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf.

11. KAPITEL

  Natalia war fest entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen. Nun musste sie mit ansehen, wie Zahra sich an Kadir klammerte und ihm ein verheißungsvolles Lächeln schenkte.

  Angeblich wollte Zahra mit einem Teil des beträchtlichen Vermögens, das sie von ihrem wesentlich älteren Ehemann geerbt hatte, in einer Oase einen Hotelkomplex errichten. Nicht weit entfernt von Hadiyas Hauptstadt sollte eine Art Wellnessinsel entstehen. Nur deshalb interessierte Zahra sich angeblich für ähnliche Anlagen – wie Natalias Hotel auf San Rinaldi. Doch wer sollte das schon glauben?

  Das Ganze war nichts weiter als ein offensichtlicher Versuch von Kadir, seine Geliebte ganz nach San Rinaldi zu holen. Vorsichtshalber stellte er es nach außen hin so dar, als wäre es Zahras Idee gewesen.

  Vielleicht wollte sie sogar für immer bleiben.

  Noch vor drei Monaten hatte Natalia ihren Ehemann nicht gekannt. Die Vorstellung, er könnte eine Geliebte treffen, hatte sie völlig kaltgelassen. Wie naiv! Heute dachte Natalia anders darüber.

  König Giorgio gab ihr ein Zeichen, zu ihm zu kommen. Sie lächelte so unbekümmert wie möglich, durchquerte den Salon und machte einen Hofknicks. Anschließend setzte sie sich auf den Stuhl, auf den der König einladend deutete.

  „Ich finde es gut“, sagte er, „dass Kadir weiterhin gute Beziehungen zu Hadiya unterhalten möchte. Unsere beiden Länder haben einander viel zu bieten, wir können voneinander lernen.“

  „Ja, Majestät“, erwiderte Natalia und ließ sich nicht anmerken, was sie wirklich dachte, „Prinz Kadir fühlt sich eng dem Land verbunden, in dem er geboren wurde und aufgewachsen ist.“

  „Das stimmt. Aber sein Zuhause ist jetzt hier. Er sollte sich nach den Sitten dieses Landes richten. Man hat mir berichtet, dass du während eurer Flitterwochen in Hadiya mit dieser Frau dort zusammengetroffen bist. Ist das richtig?“

  „Ja, das ist richtig, Majestät“, bestätigte sie tonlos.

  „Du bist ein gutes Mädchen, Natalia“, erklärte der König und überraschte sie, indem er sanft ihre Hand drückte. „Ich sehe und höre dir an, dass du an deinem Stolz festhältst. Das ist natürlich völlig richtig, trotzdem …“

  Er unterbrach sich und schüttelte nachdenklich den Kopf. „Im Verlauf meines Lebens habe ich mehr als genug Dummheiten begangen. Mein Stolz hat manchmal verhindert, dass ich einen Fehler zugab. Nun lasten diese falschen Entscheidungen auf meinem Gewissen, selbst wenn ich mit niemandem darüber spreche.“

  Aus klug funkelnden Augen betrachtete der König seinen Sohn. „Kadir ist ein sehr stolzer Mann. Das ist selbstverständlich, denn er ist mein Sohn. Als König von San Rinaldi wird er alle Erwartungen erfüllen, die ich in ihn setze. Aber, Natalia, schon jetzt erlebe ich einige Überraschungen und mache unerwartete Entdeckungen. Zum Beispiel hätte ich nicht gedacht, dass ich ihn nach so kurzer Zeit fest in mein Herz schließe. Es ist, als hätte er schon immer einen Platz in meinem Herzen gehabt.“

  Ein Lächeln glitt über sein faltiges Gesicht. „Aus Liebe zu ihm sage ich dir das. Er soll nicht wie ich unglücklich werden, nur weil sein Stolz ihn dazu treibt. Ich bekomme viel mit, Natalia. Mir ist aufgefallen, wie du ihn anschaust, wenn du dich unbeobachtet glaubst. Und ich habe gesehen, welche Blicke Kadir dir zuwirft.“

  Sie ahnte, was der König sagen wollte: Kadir liebte nicht sie, sondern Zahra. „Majestät, Sie brauchen nicht zu fürchten, dass einer von uns Sie enttäuscht“, versicherte Natalia ihm mit Nachdruck. „Wir beide kennen unsere Pflichten gegenüber San Rinaldi und werden sie erfüllen. Ich … ich kann natürlich nichts über Kadirs persönliche Gefühle sagen“, fügte sie leicht stockend hinzu, weil es sie schmerzte. „Aber ich weiß, dass er die Gefühle nie über seine Pflichten stellen wird.“

  König Giorgio hatte soeben klar ausgedrückt, wie sehr er sich wünschte, Kadir hätte Zahra zur Ehefrau genommen. Das war mehr als Natalia ertragen konnte.

  Nur mühsam beherrscht verneigte sie sich und bat mit bebender Stimme: „Majestät, wenn ich mich jetzt zurückziehen dürfte.“

  „Deine Frau geht offenbar schon“, sagte Zahra triumphierend zu Kadir, lächelte aufmunternd und strich über seinen Arm.

  „Du hättest nicht nach San Rinaldi kommen sollen, Zahra.“

  „Warum sagst du das? Ich sehe doch, wie sehr du mich brauchst.“

  Missbilligend schüttelte er den Kopf. Es passte ihm gar nicht, dass Zahra sich im Palast als enge Freundin des Kronprinzen vorgestellt hatte. Ihm gegenüber behauptete sie, ihr ginge es nur um neue Handelsmöglichkeiten zwischen ihren Ländern.

  Angeblich wollte sie bloß mit ihm befreundet bleiben. Und scheinbar akzeptierte sie das Ende ihrer Beziehung. Zahra hatte ihn geradezu angefleht, ihr den Aufenthalt auf San Rinaldi zu gestatten. Um nicht grausam zu wirken, schickte Kadir sie nicht weg. Nur darum hatte er widerstrebend zugestimmt, dass sie bis zum Abschluss der Verhandlungsgespräche blieb.

  „Ich weiß, dass ich mir einen anderen suchen muss“, flüsterte sie. „Aber wie soll ich das anstellen, wenn ich doch nur dich begehre? Daran wird nichts etwas ändern. Ich weiß zwar, dass ich niemals deine Königin sein könnte. Aber tief in meinem Herzen hoffe ich, dass du mir in deinem Leben einen kleinen Platz einräumst. Ich wäre schon zufrieden, wenn du in mir eine diskrete und vertrauenswürdige Freundin siehst, bei der du dich gelegentlich entspannst.“

  „Das ist völliger Unsinn“, wandte Kadir ein, damit sie endlich aufhörte. „Du weißt, dass ich jetzt verheiratet bin und das Land regieren muss. Ich bin dazu verpflichtet, dem Volk ein Vorbild zu geben.“

  „Aber du brauchst mich, Kadir“, raunte sie ihm zu. „Wir sind füreinander bestimmt. Und wir wären noch zusammen, hätte deine Mutter sich nicht eingemischt.

  Hätte sie dir nicht dummerweise ihre Lügen gestanden, hättest du mich nicht fortgeschickt. Bis zu diesem Zeitpunkt …“

  „Es reicht!“, fiel er ihr ins Wort. „Ich will nicht, dass du so über meine Mutter sprichst. Du vergisst, wer sie war.“ Dass Zahra in ihm Schuldgefühle weckte, ließ er nicht zu. Schließlich war er nicht ihr erster Liebhaber gewesen, und er hatte ihr nichts vorgemacht. Die Grenzen ihrer Beziehung waren immer klar gewesen. Allerdings hatte Kadir überrascht reagiert, als seine Mutter ihre Ablehnung gegenüber Zahra deutlich gemacht hatte.

  „Deine Mutter hat ihren Ehemann betrogen“, stieß Zahra zischend hervor. „Sie war ihrer Rolle an der Seite des Scheichs nicht würdig.“

  „Du sollst aufhören!“, verlangte er harsch.

  „Sie behauptete, der Scheich wäre dein Vater!“ Sie ließ sich nicht bremsen.

  „Zahra, du vergisst, dass sie damals fast noch ein Kind war. Aus Furcht hat sie ihrem Mann verschwiegen, wer mein Vater ist“, erinnerte er sie und stockte. Jetzt nahm er seine Mutter tatsächlich in Schutz. Obendrein wiederholte er sogar Natalias Argumente. Kadir verstand sich selbst nicht. Aber Zahras bösartige Kritik an seiner Mutter konnte er nicht unwidersprochen stehen lassen.

  Sofort änderte Zahra die Taktik und schlug einen sanften Ton an. „Wieso streiten wir eigentlich? Wir könnten uns doch viel angenehmeren Dingen widmen. Meinst du nicht auch?“

  Das war die Zahra, die er kannte – die sinnliche und verführerische Frau, die es verstand, einem Mann im Bett alle Wünsche zu erfüllen. In diesem Augenblick prallte ihr Versöhnungsversuch allerdings an Kadir ab.

  Er empfand nichts für sie.

  Kadir schob diese Gedanken weit von sich. Die vergangene Beziehung spielte weder in der Gegenwart noch in der Zukunft eine Rolle. Das hatte er Zahra unmissverständlich gesagt. Seit er sich entschlossen hatte, das Erbe seines leiblichen Vaters anzutreten, wusste Zahra Bescheid.

  „Du hättest nicht herkommen sollen“, wiederholte er entschieden. „Und du musst nach Hadiya zurückfliegen. Das weißt du selbst am besten.“

  Da sie demütig den Kopf senkte, sah er nicht das zornige Aufblitzen in ihren Augen. „Natürlich, Kadir, ganz wie du wünschst.“

  Vor zahlreichen Regierungsmitgliedern und Hofbeamten kam es eigentlich überhaupt nicht infrage. Um keine Gerüchte in die Welt zu setzen, hätte Kadir sich beherrschen sollen. Aber vor aller Augen wies er Zahra zurück. Energisch schob er ihre Hand von seinem Arm und wich ein Stück von ihr zurück.

  Er hätte gern gewusst, weshalb Natalia den Saal beinahe fluchtartig verlassen hatte. Wenige Minuten zuvor war sie in ein Gespräch mit dem König vertieft gewesen. Hatte sein Vater vielleicht etwas gesagt, das sie vertrieben hatte? Womöglich war er neugierig und wollte erfahren, wann sich endlich sein Wunsch nach einem Enkelkind erfüllte.

  „Du kannst mich nicht täuschen, Kadir“, erklärte Zahra mit fester Stimme. „Ich weiß, dass du mich begehrst. Lass zu, dass ich dir dein erstes Kind schenke und nicht diese unbedeutende Person, die du geheiratet hast. Ich werde dir deinen ersten Sohn gebären. Komm heute Nacht zu mir, und dann werden wir …“

  „Du redest schon wieder Unsinn“, fiel er ihr scharf ins Wort. „Außerdem ist es zu spät.“ Denn Natalia erwartete ein Kind und behauptete, dass er der Vater war. Seiner Überzeugung nach war das unmöglich. Dass das Kondom gerissen war und er es nicht gemerkt hatte, war höchst unwahrscheinlich.

  Wie dem auch sei. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um an Natalia zu denken. Kadir konzentrierte sich stattdessen auf Zahra. Was war bloß mit ihr los? Sie wusste, dass sie ihre Beziehung nicht weiterführen konnten, und ein Kind kam schon gar nicht infrage. Beim besten Willen verstand Kadir nicht, warum Zahra überhaupt einen solchen Vorschlag machte. Hoffentlich kam sie endlich zur Vernunft, nachdem sie von Natalias Schwangerschaft erfahren hatte.

  Die Tür zu Kadirs Umkleidezimmer stand offen. Aber in dem dunklen Raum war niemand. In ihrer Suite hielt Kadir sich nicht auf, so viel war klar.

  Verbittert seufzte Natalia. Es war drei Uhr morgens. Wo sollte ihr Mann schon sein, wenn er nicht hier war? Natürlich im Bett seiner Geliebten. Kein Wunder, dass er eisern darauf bestanden hatte, Zahra nicht im Palast, sondern in einer kleinen Villa unterzubringen. Zur Villa war es nicht weit. Und wenn Zahra dort nicht nur während ihres Besuchs auf der Insel, sondern für immer wohnte?

  Völlig unerwartet öffnete sich die Tür. Kadir trat ein, schloss hinter sich ab, blieb stehen und blickte zum Bett.

  „Was ist denn los?“, fragte Natalia. „Bist du doch noch zu dem Schluss gekommen, dass es dumm wäre, die ganze Nacht bei deiner Geliebten zu verbringen?“

  Das hatte sie nicht sagen wollen. Sie hatte sich vorgenommen, sich nicht zu demütigen und auf keinen Fall ihre Gefühle zu zeigen. Doch was sie im Augenblick empfand, war stärker als ihre Entschlusskraft.

  „Und was soll das genau heißen?“, fragte er gedämpft.

  In seiner Stimme schwang nicht nur Ärger, sondern auch eine tiefe Müdigkeit mit. Natalia war viel zu aufgebracht, um darauf zu achten.

  „Du weißt sehr gut, was das heißen soll, Kadir. Zahra ist deine Geliebte. Das hat sie mir in Hadiya unmissverständlich klargemacht. Erst hast du sie nach San Rinaldi eingeladen. Und heute Abend hast du allen Anwesenden gezeigt, in welcher Beziehung du zu ihr stehst.“

  „Ich habe sie nicht eingeladen“, entgegnete er und setzte sich mit dem Rücken zu ihr auf seine Seite des Bettes.

  Natalia schaltete ihre Nachttischlampe ein. „Erwartest du etwa, dass ich das glaube?“

  „Ja, genau das hoffe ich“, entgegnete er gereizt. „Im Gegensatz zu dir lüge und betrüge ich nämlich nicht.“

  „Im Gegensatz zu mir? Du kritisierst mich, als würdest du mich in- und auswendig kennen. Aber im Grunde weißt du gar nichts. Wenn es anders wäre, würdest du so einiges begreifen. Ja, ich genieße es, mit einem Mann zu schlafen. Und ich sehe nicht ein, warum ich das nicht sollte. Das heißt aber nicht, dass ich mit jedem ins Bett gehe.“

  Sie zog sich die Decke hoch bis zum Kinn. „Es interessiert dich vielleicht, dass ich vor Venedig mehr als fünf Jahre mit keinem Mann zusammen gewesen bin. Und das war meine eigene Entscheidung. Natürlich glaubst du mir nicht. Lieber gehst du vom Schlimmsten aus. Denn dann musst du auch deine Meinung über deine Mutter nicht hinterfragen.“

  Obwohl sie sah, wie er leicht zusammenzuckte, sprach sie weiter. „Sonst müsstest du zugeben, dich geirrt zu haben. Und das wiederum würde bedeuten, sie ist in dem Wissen gestorben, dass du ihr nicht verzeihst.“

  „Nein!“

  Es klang fast wie ein gequälter Aufschrei. Natalia verstummte. Sie war unglücklich, dennoch wollte sie Kadir nicht verletzen. Denn sie liebte ihn zu sehr, um ihm absichtlich wehzutun. Diese Erkenntnis schmerzte so tief, dass Natalia sich fast wünschte, nichts für ihn zu empfinden.

  Schon setzte sie zu einer Entschuldigung an, als Kadir ihr zuvorkam.

  „Nein … nein, du liegst falsch“, sagte er stockend. „Ich habe … das heißt … Abgesehen davon, was ich dachte, konnte ich sie nicht in dem Glauben sterben lassen … Natürlich habe ich ihr gesagt, dass ich sie verstehe. Das musste ich tun. Sie war schließlich meine Mutter.“

  Natalia konnte kaum sprechen. „Es … es tut mir leid“, beteuerte sie. „Ich hätte das nicht sagen sollen.“

  „Nein, das hättest du wirklich nicht“, erwiderte er müde. „Und nun zu deiner Idee, Zahra wäre meine Geliebte. Früher war sie es, ja. Aber seit dem Tod meiner Mutter treffe ich mich nicht mehr mit Zahra. Sie ist aus eigenen Stücken nach San Rinaldi gekommen. Das hatte nichts mit mir zu tun. Ich habe ihr deutlich gesagt, dass es hier für sie keinen Platz gibt, nicht in diesem Land und schon gar nicht in meinem Leben oder in meinem Bett.“

  Konnte sie das glauben? Und wenn ja – bedeutete das, sie würden sich besser verstehen? Womöglich bestand noch die Chance, dass Kadir sie mit der Zeit zu lieben lernte! Das wäre zu schön, um wahr zu sein.

  „Aber wenn du nicht bei ihr warst“, fragte Natalia, „wo warst du dann so lange?“

  „Ich bin durch die Gegend gefahren und dann spazieren gegangen.“ Er wechselte abrupt das Thema. „Du sagst, dass du vor Venedig keine Affäre hattest. Natalia, ich bin nicht dumm. Ich habe erlebt, was eine Frau alles tut, um ihr ungeborenes Kind zu schützen. Meine Mutter hat mir anvertraut, dass es nichts mit König Giorgio oder ihrem Ehemann zu tun hatte. Sie ließ den Scheich in dem Glauben, er wäre mein Vater. Das tat sie aus Liebe zu mir, zu ihrem Kind. Und sie sagte, jede Frau würde so handeln, egal welche Gefühle oder moralischen Ansichten im Spiel seien. Natalia, du ähnelst meiner Mutter in vieler Hinsicht. Genau wie sie kümmerst du dich um andere, und du verfolgst deine Ziele mit ganzer Kraft.“

  Traurig schüttelte sie den Kopf. „Und du glaubst, dass ich dich deshalb belügen würde? Dass ich verheimlichen würde, wer der Vater ist? Das meinst du doch!“

  Ihr wurde bewusst, dass sie sich nun sehr persönlich unterhielten. Noch vor einer Stunde hatte sie gedacht, Kadir liebe eine andere Frau. Natalia fand es seltsam und ungerecht, dass sie ihm glaubte und er ihr nicht. Andererseits belastete ihn seine Vergangenheit, so etwas kannte Natalia nicht.

  „Ich weiß, dass du mich belügst.“ Er beharrte auf seiner Ansicht.

  „Aber das stimmt nicht“, beteuerte sie. „Ich sage die Wahrheit. Dieses Kind ist von dir. Vielleicht hätte ich dir verschweigen sollen, dass ich schwanger bin“, rief sie verzweifelt, weil er nicht von seinem Vorurteil abzubringen war. „Es wäre wohl besser gewesen, alles zu verheimlichen und dir später zu sagen, unser Baby wäre erst nach der Hochzeit gezeugt worden.“

  Beschwörend legte sie sich die Hände auf den Bauch. „Ich wollte nur nicht, dass unsere Beziehung auf einer Lüge aufbaut, sofern so etwas wie eine Beziehung überhaupt möglich ist. Es ist dein Kind, Kadir. Und wenn du mir nicht glaubst, gibt es DNA-Tests.“ Obwohl sie es hasste, ihm einen solchen Ausweg anzubieten, tat sie es. Warum glaubte Kadir ihr nicht einfach? „Allerdings kann man einen solchen Test erst nach der Geburt des Kindes durchführen.“

  „Hältst du mich wirklich für so dumm?“, fragte er bitter. „Wir haben verhütet. Darum kann dieses Kind nicht von mir sein. Es gibt nur eine mögliche Lösung.“

  „Und die wäre?“, fragte Natalia nervös.

  „Du musst eine Erklärung unterschreiben, dass dieses Kind nicht von mir ist und daher nach meinem Tod die Krone von San Rinaldi nicht erben kann.“

  Er wandte ihr noch immer den Rücken zu, sodass sie nicht in seinem Gesicht lesen konnte. „Ich verstehe nicht“, flüsterte sie. Tatsächlich fürchtete sie, ihn sehr gut verstanden zu haben. „Du erwartest wirklich von mir, dass ich mit meiner Unterschrift meinem … unserem Kind sein Erbe nehme? Glaubst du allen Ernstes, das würde ich unserem Kind antun?“

  „Deinem“, verbesserte er sie kühl. „Ich habe nichts mit diesem Baby zu tun, Natalia. Und darum werde ich dein Kind niemals anerkennen. Entweder unterschreibst du ein solches Dokument, oder ich gehe zu König Giorgio und erkläre ihm, warum unsere Ehe enden muss.“

  „Das kannst du nicht machen“, stieß sie entsetzt hervor.

  Nachdem er ihr anscheinend nicht einmal zuhören wollte, konnte sie ihm nicht mehr anvertrauen, woran sie mittlerweile glaubte. Aber auch wenn es irrational war und unglaubwürdig klang – tief in sich fühlte sie, dass sie ihn in Venedig instinktiv erkannt hatte. Er war der Richtige. Darum war sie schwanger geworden in jener Nacht. Das Schicksal hatte sie zusammengeführt.

  „Mir wäre lieber, ich müsste es nicht“, entgegnete er. „Ich muss auf die Gefühle meines Vaters Rücksicht nehmen. Er hat dich für mich ausgesucht, und er ist ein sehr stolzer Mann. Die Wahrheit über dich zu erfahren würde ihn demütigen. Und außerdem …“

  Er ließ einige Sekunden verstreichen, bevor er weitersprach: „Abgesehen von deinem fragwürdigen Moralverständnis, habe ich in der kurzen Zeit unserer Ehe erstaunt erkannt, dass du eine gute Königin wärst. Du kannst für diese Insel vieles erreichen. Gemeinsam könnten wir die Bevölkerung in eine bessere Zukunft führen. Ich kann und werde jedoch nicht zulassen, dass dein Kind in mir seinen Vater sieht. Am besten hältst du es von mir fern, ich möchte es nicht sehen. Es würde mich nämlich immer daran erinnern, warum ich dir misstrauen muss.“

  Innerlich hatte Kadir lange mit sich gekämpft und zu entscheiden versucht, was richtig und was falsch war. Er hatte sich eingestanden, dass Natalia ihm viel bedeutete und er sie an seiner Seite wissen wollte. Dennoch überwältigte ihn die Wut. Wie konnte Natalia versuchen, ihm ein Kind unterzuschieben?

  „Du hast die Wahl“, sagte er abschließend und stand auf.

  „Und wenn ich mich weigere?“ Sie konnte kaum sprechen, weil ihr Mund wie ausgetrocknet war. „Kadir, bitte, du sprichst hier von deinem Kind. Ich schwöre dir, dass ein DNA-Test deine Vaterschaft einwandfrei bestätigen wird. Du kannst den Test persönlich überwachen.

  Kadir“, fügte sie eindringlich hinzu, „du bist mit einem Vater aufgewachsen, der dich ignoriert hat. Du weißt, wie sehr ein Kind darunter leidet!“

  „Verlange nicht von mir, mit einer so großen Lüge zu leben“, wehrte er ab. „Ich möchte und werde nicht lügen. Dieses Kind kann nicht von mir sein. Ich schlafe heute Abend nebenan.“

  Sobald sich die Tür zu seinem Ankleidezimmer hinter ihm schloss, ließ Natalia sich in die Kissen sinken.

  Kadir bot ihr an, was sie sich immer gewünscht hatte. Aber der Preis war zu hoch. Auf jeden Fall würde sie verhindern, dass er ihr gemeinsames Kind nicht anerkannte. Sie konnte ihn allerdings schlecht zwingen, diesem Kind oder ihr seine Liebe zu schenken.

  Wäre sie bloß nicht nach Venedig gereist! Dann hätten sie sich erst auf San Rinaldi kennengelernt. Dann wäre ihr das alles jetzt erspart geblieben.

  Es hatte keinen Zweck, ihm weitere Fragen zu stellen. Weshalb Kadir ihr Wort anzweifelte und alles ablehnte – seine Frau und sein Kind –, war Natalia klar. Er vertraute keiner Frau, das Misstrauen war tief in ihm verwurzelt.

  Sie ließ nicht zu, dass er ihren gemeinsamen Sohn oder ihre Tochter bestrafte. Nur weil Kadir in seiner Kindheit gelitten hatte!

  Wenn er dieses Baby ablehnte, würde sie dafür sorgen, dass zumindest ihre Familie es mit Liebe überschüttete. Mit aller Kraft würde Natalia ihr Kind beschützen, wie auch immer Kadir sich verhielt. Daran hielt sie fest, selbst wenn sie selbst für immer auf die Liebe ihres Mannes verzichten musste.

12. KAPITEL

  Das Wetter auf San Rinaldi war selten schlecht. Nun tosten Stürme über die Insel und peitschten die Wogen des Meeres gegen die Küsten. Der sonst strahlend blaue Himmel war dunkelgrau.

  Natalia blickte aus dem Fenster und sah auf dichte trübe Wolken. Wenn sie an ihre Zukunft und die ihres Kindes dachte, sah sie schwarz.

  Eigentlich wollte sie an diesem Vormittag einige Ansprachen ausformulieren. Ursprünglich hatte sie geplant, über die vielen Möglichkeiten zu sprechen, die jungen Familien auf San Rinaldi offenstanden. Doch im Moment fand Natalia keine Worte, um den Müttern Mut zu machen.

  Sie konnte nur an das arme Kind denken, das in ihr heranwuchs. Von seinem Vater würde es nie geliebt werden. Wie sollte es da irgendwann ein glückliches Leben führen und seinen Platz in der Welt finden?

  Sollte sie über diese Themen sprechen? Über unerwünschte Kinder, die ohne Liebe aufwuchsen und deren Gefühle von Anfang an verletzt wurden? Selbst die schönsten Zukunftsvisionen, die Natalia für San Rinaldi in den Sinn kamen, hatten diesen Kindern nichts zu bieten.

  Seufzend klappte sie den Laptop zu, mit dem sie gearbeitet hatte, und stand auf. Kadir würde heute die Weingärten der Insel besichtigen. Natalia dagegen hatte an diesem Tag keine offiziellen Termine. Darum musste sie sich nicht besonders zurechtmachen. Unter einer hellgrünen Tunika trug sie zu einem weich fallenden schwarzen Rock ein weißes langärmeliges Top. Natalia mochte dieses Outfit, das von einer nationalen talentierten jungen Designerin entworfen worden war.

  Während sie sich über den Arm strich, fiel Natalia ein, wovon sie vor einiger Zeit geträumt hatte. Sie wollte eine Kunsthochschule gründen, die Sponsoren, Lehrer und Studenten aus der ganzen Welt anlockte.

  Als sich die Tür öffnete, drehte Natalia sich um und stockte.

  Zahra trat ein und blieb stehen. Sie war der letzte Mensch, den Natalia jetzt sehen wollte, die Geliebte ihres Mannes … Exgeliebte, verbesserte sie sich. Kadir hatte ihr zumindest beteuert, dass Zahra nicht mehr seine Geliebte war. Natalia verbot sich, daran zu zweifeln. Denn umgekehrt verlangte sie von ihm, dass er ihr glaubte.

  „Stimmt es, dass Sie ein Kind von Kadir erwarten?“, fragte Zahra ohne Einleitung.

  Die direkte Frage schockte Natalia zwar. Was sie wirklich verletzte, war etwas anderes: Zahra konnte das nur von Kadir erfahren haben. Dabei trafen sie sich angeblich nicht mehr. Was für ein Hohn! Eine so wichtige Neuigkeit ließ doch niemand beiläufig in einer harmlosen Unterhaltung mit seiner ehemaligen Geliebten fallen.

  Wann hatte Kadir mit Zahra darüber gesprochen? Vielleicht letzte Nacht, nachdem Natalia aus reiner Erschöpfung in einen unruhigen Schlaf gesunken war? War ihr Mann dann zu seiner Geliebten gegangen und hatte sich trösten lassen?

  „Stimmt es?“, wiederholte Zahra eindringlich.

  Unangenehm berührt stellte Natalia fest, dass Zahras Gesicht gerötet war. In ihren Augen lag ein wilder Ausdruck. Außerdem bewegte sie sich hastig und ruckartig, als hätte sie sich nicht unter Kontrolle.

  „Ob ich ein Kind erwarte, geht niemanden etwas an“, antwortete Natalia würdevoll.

  Zahra ging darüber hinweg. „Kadir hat keine Geheimnisse vor mir. Er erzählt mir alles. Alles!“, wiederholte sie hektisch. „Haben Sie mich verstanden? Ich weiß, dass Sie ein Kind von ihm erwarten. Aber natürlich will er Ihr Baby nicht. Wie sollte es auch anders sein?“

  Übelkeit stieg in Natalia auf und raubte ihr die Kraft. Bis vor wenigen Sekunden hatte sie sich an die Hoffnung geklammert, Zahra würde nur raten. Wenn sie wusste, dass er das Kind nicht wollte, hatte Kadir mit ihr geredet. Somit blieb Natalia nur, die Wahrheit zu akzeptieren. Er warf ihr vor, die Wahrheit zu verdrehen. Allerdings war er derjenige, der log.

  Es war besser, sie dachte im Moment nicht darüber nach. Zahra sollte nicht merken, wie sehr sie Natalia aufregte. Das Baby war wichtiger.

  „Sie brauchen nicht zu antworten. Ihr Schweigen sagt mir genug. Sie glauben, gewonnen zu haben, ja?“, rief Zahra wütend. „Sie denken, dass Kadir Ihnen gehört, nur weil er Sie geschwängert hat. Ich erzähle Ihnen eines: Er gehört Ihnen nicht und wird Ihnen auch nie gehören. Sie tragen ein Baby in sich, aber es ist noch nicht zur Welt gekommen. Ein König braucht Söhne, Erben, lebende Kinder … Sie werden nie eines haben!“

  Das Gespräch nahm eine bedrohliche Wendung. Natalia spürte die Gefahr, sie roch sie förmlich. Zahras hasserfüllte Worte glichen nicht mehr den eifersüchtigen und neidischen Tiraden einer verschmähten Geliebten. Stattdessen strahlte sie fast etwas Wahnhaftes aus. Natalia wurde von kalter Angst ergriffen.

  Wo waren die Zofen? Wo war die Gräfin? Zu spät bereute sie, nicht permanent vom königlichen Hauspersonal umgeben zu sein. Zahra hatte sich zwischen ihr und der Tür zum Korridor aufgebaut. Einen anderen Ausgang gab es nicht, vom Salon aus gelangte man sonst nur in einzelne Zimmer.

  Natalia versuchte, sich zu beruhigen. Wahrscheinlich bildete sie sich bloß etwas ein und war überängstlich wie viele Schwangere.

  Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende geführt, trat Zahra einen Schritt auf sie zu und sagte außer sich: „Denken Sie wirklich, Sie können mir Kadir wegnehmen? Glauben Sie etwa, er zieht Sie vor, nur weil Sie angeblich ein Kind von ihm erwarten? Sie sind ja so schrecklich dumm! Und ich lasse ihn nicht gehen. Niemals! Er liebt und begehrt mich! Ich werde an seiner Seite stehen, weil er mir gehört. Unsere Söhne werden seine Erben sein, meine Söhne – nicht Ihre. Sie werden ihn niemals bekommen!“

  Die Worte klangen wie ein einziges hasserfülltes Zischen. Natalia liefen eiskalte Schauer über den Rücken.

  „Lieber bringe ich Sie um, Sie und Ihr Kind!“, fauchte Zahra. „Ich werde alles tun, damit Sie mir Kadir nicht wegnehmen!“

  Entsetzt begriff sie, dass Zahra den Verstand verlor. Sie war wahnsinnig und gefährlich. Das erkannte Natalia nun. Gleichzeitig fühlte sie sich beinahe gelähmt von ihrer Angst. Instinktiv blickte sie zur Tür, doch Zahra versperrte ihr den Weg.

  „Das ist sinnlos! Sie können nicht entkommen!“

  Irgendwie musste sie Zahra beruhigen. Vor allem durfte sie nicht in Panik geraten, sondern die Situation mit kühlem Verstand meistern. Hoffentlich kam bald jemand. Verzweifelt überlegte Natalia, wie sie ihr Kind beschützen sollte. Irgendetwas musste ihr einfallen, und zwar schnell.

  „Sie brauchen gar nichts zu unternehmen, Zahra“, sagte sie so ruhig und energisch wie nur möglich. „Ich will Ihnen Kadir nicht wegnehmen.“ Vielleicht gelang es ihr, die Frau einen Moment abzulenken und durch die Tür auf den Korridor zu fliehen. Wenn das nicht ging, konnte Natalia sich im Schlafzimmer einschließen, zum Telefon greifen und Hilfe herbeiholen.

  „Sie lügen!“, schrie Zahra. „Sie lieben ihn und wollen ihn für sich ganz allein. Ich habe es in Ihren Augen erkannt. Sie haben ihm gesagt, dass Sie ein Kind von ihm erwarten, um ihn zu halten. Das klappt aber nicht. Denn Sie werden dieses Kind verlieren.“

  Zu Natalias Entsetzen fasste Zahra unter die Falten ihres langen Umhangs und zog einen glänzenden spitzen Dolch hervor.

  Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Zahra hatte den Verstand verloren. Mit ihr zu reden war sinnlos. Sie würde auf keine vernünftigen Argumente hören. Dazu war sie gar nicht fähig.

  „Zuerst hat seine Mutter verhindert, dass er mich heiratet!“, stieß Zahra keuchend hervor und kam langsam näher. „Sie mochte mich nie. In ihren Augen war ich nicht gut genug für Kadir. Und wegen ihrer Lügen und Machenschaften sind jetzt Sie aufgetaucht – eine Europäerin, ein Nichts! Kadir musste Sie heiraten. Aber in Wahrheit will er nicht Sie, sondern mich. Und ich will ihn. Sie stehen zwischen uns und unserem Glück. Darum ist es meine Pflicht, Sie zu töten, wie es meine Pflicht ist, Kadir glücklich zu machen! Ich bin die Einzige, die das kann!“

  Bevor Zahra zustechen konnte, musste Natalia die Tür erreichen. Aufgrund ihrer Größe und Sportlichkeit war Natalia im Vorteil. Allerdings wusste sie nicht, wie sie sich gegen einen Angriff mit einem Dolch wehren sollte.

  Innerlich bald panisch, wich sie zurück. Zahra ging weiter auf sie zu und hob den Dolch dabei. Allem Anschein nach hatte sie gelernt, mit dieser Waffe umzugehen.

  Wenn Natalia unerwartet loslief und zu einer Tür gelangte – dann musste sie sie immer noch aufziehen. In der Zeit würde Zahra sie einholen und mit Sicherheit zustechen.

  Was sollte sie bloß tun! Natalia schickte ein Stoßgebet zum Himmel, jemand möge in letzter Sekunde auftauchen und ihr und vor allem ihrem Kind helfen.

  Im Herbst arbeiteten weniger Menschen in den Weingärten. An den Hängen reihten sich perfekt zurechtgestutzte braune Stämme in scheinbar endloser Folge.

  Giovanni Carini, Natalias Vater, beschrieb liebevoll die Vorzüge und Nachteile der einzelnen Sorten. Über die Rebsorten sprach er wie ein stolzer Vater, und er kannte all ihre besonderen Eigenschaften.

  „Das hier sind die neuen Pflanzen, die Rosa Fierezza uns geschenkt hat“, erklärte Giovanni stolz. „Kreuzen wir diese kräftige Sorte mit unseren, werden wir noch bessere Weine produzieren.“

  „Offenbar liegen Ihnen die Weinstöcke am Herzen, als wären sie echte Bürger von San Rinaldi“, scherzte Kadir vorsichtig und lächelte.

  „Jeder Mann sollte die Liebe, die ihm entgegengebracht wird, höher schätzen als etwas, das er selbst geschaffen hat. Finden Sie nicht?“, erwiderte Giovanni ernsthaft.

  Plötzlich und unerwartet erinnerte Kadir sich an seine Mutter, wie sie in ihren letzten Wochen gekämpft hatte. Obwohl sie körperlich sehr geschwächt gewesen war, hatte sie sich ihren ungebrochenen Willen bewahrt. Und sie hatte ihm gesagt, er könne stolz sein auf seine wahre Herkunft.

  „San Rinaldi wird von dir als König profitieren, Kadir. Wenn du Hadiya als dein Erbe angenommen hättest, wärst du ein guter Scheich geworden. Dein Bruder ist ein anständiger und gütiger Mann, er wird seine Sache auch gut machen. Aber du hast die Visionen und die Leidenschaft, die ein wahrer Anführer braucht. Diese Eigenschaften hast du von deinem leiblichen Vater. Darum bitte ich dich, Kadir, vergiss nicht, welche Begabungen in dir stecken, und verachte sie nicht.“

  Seine Mutter hätte Natalia sehr gemocht. Und was war mit dem Kind, das Natalia erwartete? Ganz deutlich, als würde sie neben ihm stehen, hörte er die Stimme seiner Mutter: „Verleugne dein Kind nicht, Kadir. Wende dich nicht aus Angst vor dem Ungewissen von ihm ab.“

  Vielleicht hatte er tatsächlich Angst zu akzeptieren, der Vater von Natalias Kind zu sein. Natürlich wusste er sehr gut, dass Kondome nicht immer zuverlässig schützten. Natalia gegenüber hatte er das abgestritten. Wahrscheinlich hätte jeder Mann in seiner Situation zunächst ungläubig reagiert.

  Andererseits hatte er in letzter Zeit oft beobachtet, wie anständig und ehrlich Natalia war. Sagte sie doch die Wahrheit und war von ihm schwanger?

  Ihr Kind … sein Kind. Er wollte ihr doch glauben. Er wollte sie wirklich als Ehefrau und Partnerin, vollständig und ohne alle Vorbehalte.

  Eine innere Unruhe plagte ihn. Es war die Angst eines Mannes, der liebte – und fürchtete, die Frau seines Herzens nicht für sich gewinnen zu können. Er fürchtete, sie würde ihn nicht lieben, weil er in der Vergangenheit wenig Zuneigung erfahren hatte.

  Kadir hatte nicht damit gerechnet, jemals so tief in seine Seele blicken und so hart mit sich ins Gericht gehen zu müssen. Doch wenn ein Mann sich aufrichtig verliebt, verändert sich alles.

  Aufrichtig verliebt? Er hatte sich in Natalia verliebt. Alles deutete darauf hin. Nun war nur noch eins zu klären: War er Manns genug, ihr zu vertrauen und zu glauben, dass sie sein Kind erwartete?

  Wie würde er sich fühlen? Wenn man ihm unterstellte, Vater eines Kindes zu sein, obwohl er es nicht war und Natalia ihm nicht glaubte … Kadir konnte sich leicht ausmalen, was in so einem Fall in ihm vorgehen würde.

  Mit einem Mal sehnte er sich heftig danach, sie zu sehen. Offen und ehrlich wollte er ihr seine Unsicherheit und seine Liebe erklären. Natalia hatte gesagt, er wäre der erste Mann, mit dem sie seit Jahren geschlafen habe. Ein leises Glücksgefühl stieg in ihm auf. Wenn er sie jetzt sofort in die Arme nehmen könnte! Er wollte ihr unbedingt gestehen, was es ihm bedeutete, dass sie seinetwegen ihre Grundsätze gebrochen und sich ihm hingegeben hatte.

  Verstohlen sah er auf die Uhr. Er hatte erst die Hälfte des Rundgangs hinter sich gebracht. Sicher dauerte es noch Stunden, bis er wieder im Palast war.

  Ein kräftiger Windstoß pfiff durch den Weinberg und zerrte an den Pflanzen. Schwerer Regen setzte ein.

  „Das ist einer der berüchtigten Stürme von San Rinaldi“, erklärte Giovanni den Umstehenden. „Sie kommen vom Meer herein. Zum Glück treffen sie uns nur selten, aber dann wird es gefährlich.“ Besorgt warf er einen Blick auf die kostbaren Rebstöcke.

  Kadir erkannte, dass Giovanni sich am liebsten sofort um die Pflanzen gekümmert hätte.

  „Hoheit, vielleicht sollten wir zum Palast zurückfahren“, schlug einer der Begleiter vor. „Warten wir dort lieber darauf, dass sich der Sturm wieder legt.“ Er musste fast brüllen, damit sie ihn trotz des brausenden Windes hörten.

  Kadir nickte. Er wünschte sich, dass die Weinberge von San Rinaldi keinen Schaden litten. Gleichzeitig war er froh, weil ihm der Sturm eine gute Entschuldigung bot, um den Rundgang abzubrechen und zu Natalia zurückzukehren.

  Natalia! Er hatte es eilig, zu ihr zu kommen. Und zum ersten Mal in seinem Leben war er fest entschlossen, nur auf sein Herz zu hören.

  Der erste Mensch, dem Kadir im Palast begegnete, war Gräfin Ficino.

  „Wo ist meine Frau?“, erkundigte er sich höflich.

  „Sie hält sich in ihren Räumen auf, Hoheit. Sie hat darum gebeten, nicht gestört zu werden. Wenn Sie möchten, sage ich ihr, dass Sie …“

  „Nein, danke, das ist nicht nötig“, wehrte er ab. „Ich gehe direkt zu ihr.“

  „Sie können nicht entkommen, das wissen Sie doch, oder?“, rief Zahra. „Es hat auch keinen Sinn zu schreien. Bis jemand Sie hört und herkommt, ist es längst zu spät!“

  Verzweifelt riss Natalia sich zusammen. Vor einiger Zeit hatte sie Zahras Benehmen an einen Stalker erinnert. Sie hatte sich darüber geärgert, dass Kadir nicht hinter Zahras liebevolle und sanfte Fassade blickte, die sie vor allem ihm präsentierte. Trotzdem hätte Natalia niemals damit gerechnet, dass Zahra sie angreifen könnte. Das Ganze kam ihr wie eine Szene in einem schlechten Film vor. Doch es war kein Film, es passierte wirklich.

  „Zahra“, sagte Natalia beschwörend, „denken Sie bitte nach, was Sie tun wollen. Wie soll es für Sie weitergehen?“ Vielleicht konnte sie die Lage entspannen, indem sie Zahra ruhig die Folgen eines Angriffs vor Augen führte. „Sie können nicht entkommen. Man wird Sie einsperren. Was haben Sie im Gefängnis von Kadir?“

  „Er wird mich beschützen“, behauptete Zahra zuversichtlich. „Er steht über dem Gesetz, und das wird auch für mich gelten. Und warum sollte schon jemand um Sie trauern? Sie sind ein Nichts, ein Niemand. Wenn ich Kadir seinen ersten Sohn schenke, wird sich keiner mehr an Sie erinnern. Aber vorher muss ich natürlich Ihr Kind und Sie vernichten!“

  Wie konnte sie nur so wirre Gedanken ernsthaft verfolgen? In diesem Zustand konnte sicher niemand mit Zahra sprechen. Natalia musste irgendwie auf den Korridor gelangen. Sie hatte keine andere Möglichkeit.

  Sie versuchte, die Entfernung zur Tür abzuschätzen. Wenn Natalia vortäuschte, in der entgegengesetzten Richtung zu fliehen, lenkte sie Zahra vielleicht ab und bekam einen Vorsprung.

  Während sie tief einatmete, bat Natalie ihren Schutzengel um Hilfe und ihr Kind um Verzeihung, falls sie es nicht schaffte.

  Ihr Blick war starr auf die Flügeltür gerichtet. Sie musste sie rechtzeitig aufreißen, damit genug Zeit blieb, um den rettenden Korridor zu erreichen.

  Plötzlich wurde die Klinke von außen etwas heruntergedrückt.

  „Kadir!“, rief Natalia erleichtert, als sie ihren Mann sah. Selbst wenn er Zahra in irgendeiner Weise ermutigt hatte, nach San Rinaldi zu kommen – dass sie so gefährlich war, hatte er bestimmt nicht geahnt.

  „Was ist hier los?“, fragte er scharf und sah sich flüchtig um. „Zahra …“

  Sie ließ ihn nicht weitersprechen. „Es ist alles in Ordnung“, behauptete Zahra, ohne den Blick von Natalia zu wenden. „Sie wird sich nicht mehr zwischen uns stellen, weil ich sie und ihr Balg umbringe!“

  „Wache! Wachen!“ Kadirs tiefe Stimme hallte auf dem Korridor wider.

  In diesem Augenblick stürzte Zahra sich auf sie und holte aus.

  Sie wich zur Seite, sodass der Dolch nur den Ärmel ihrer Tunika zerschnitt. Hastig wollte Natalia zur offenen Tür laufen.

  Obwohl sie schnell war, spürte sie Zahra dicht hinter sich. Der Wahn trieb sie offenbar voran. Natalia hörte sie keuchen und spürte einen scharfen Schmerz in der Schulter.

  Schon gab sie die Hoffnung zu entkommen auf. Da stand plötzlich Kadir bei ihr. Er warf sich schützend vor sie und fing den nächsten Hieb mit seinem Körper ab.

  Bevor Natalia ohnmächtig wurde, hörte sie noch Kadirs entsetzliches Aufstöhnen.

  „Hoheit“, berichtete der Minister, „Zahra Rafiq wurde auf dem Weg zum Flughafen festgenommen. Sie wollte sich keinesfalls auf San Rinaldi einer medizinischen Untersuchung unterziehen. Daher haben wir, wie von Ihnen gewünscht, die Behörden von Hadiya informiert. Sie haben zugestimmt, dass diese Frau dorthin gebracht, untersucht und behandelt wird.“

  Kadir presste die Lippen fest aufeinander. Niemals würde er sich verzeihen, wie blind er gewesen war. Zahras wahren Zustand hatte er nicht erkannt. Natalia bat ihn zwar zu versuchen, Mitleid für Zahra aufzubringen und ihr Verhalten zu verstehen. Sie war krank, und das hatte niemand gemerkt. Im Moment fiel es ihm jedoch schwer, an etwas anderes als an sein Versagen zu denken. Er hätte es rechtzeitig sehen müssen.

  Nachdem er sich bei dem Minister bedankt hatte, wandte Kadir sich an einen Palastbediensteten. Der Mann wartete schon ungeduldig.

  „König Giorgio möchte Sie dringend sehen, Hoheit“, meldete der Angestellte. „Man konnte den schrecklichen Angriff auf Sie und die Kronprinzessin nicht vor ihm geheim halten. Jetzt ist er außer sich vor Sorge.“

  „Sagen Sie bitte meinem Vater, dass es mir gut geht und ich zu ihm komme, sobald ich mit dem Arzt der Kronprinzessin gesprochen habe.“

  Nicht einmal der König konnte Kadir dazu bringen, das Krankenhaus zu verlassen. Zuerst wollte er Natalia sehen und mit ihr sprechen.

  Bis zu seinem letzten Atemzug würde er sich daran erinnern, was er empfunden hatte. Als er in den Salon hatte gehen wollen und begriff, was vor sich ging … In Natalias Augen hatte sich Todesangst gespiegelt. Die Hände hatte sie schützend vor ihren Körper gehalten, um sich und sein Kind vor dem Schlimmsten zu bewahren.

  In diesem Moment hatte ihn nur ein Gedanke beherrscht: Er musste die beiden retten. Natalia und das Kind, das sie unter dem Herzen trug. Im letzten Augenblick hatte Kadir nicht mehr daran gezweifelt, wessen Kind seine Frau erwartete. Es war seins, nicht das eines anderen.

  Dieses Kind musste Kadir beschützen, weil er es liebte. Und wer sollte die beiden vor Unheil bewahren, wenn nicht er? Wer trug mehr Verantwortung für ihr Leben und ihre Sicherheit – und wer hatte mehr als ein Recht, sich zwischen die zwei und jede Bedrohung zu stellen?

  Es ging um seine Frau und um sein Kind. Bevor er das Bewusstsein verloren hatte, war ihm endgültig klar geworden, dass er beide über alle Maßen liebte. Daher traf es ihn wie ein Schock. Im Krankenhaus angelangt und durch den Blutverlust geschwächt, hatte Kadir erfahren, dass das Baby in Lebensgefahr schwebte.

  „Sie müssen das Kind retten!“, verlangte er von den Ärzten, während sie seine Wunde versorgten, die zum Glück nicht tief war. Es blutete zwar stark, aber die lebenswichtigen Organe waren unversehrt.

  „Wir tun unser Bestes“, versicherten die Ärzte.

  Niemand ahnte, was er fühlte. Welch große Sorge er sich um das Kind machte, sahen die Leute ihm an. Aber er hatte keine Angst, weil er fürchtete, einen Erben zu verlieren. Kadir hoffte auf das Beste, damit Natalia nicht litt. Und er könnte nicht ertragen, wenn er keine Chance bekam, ihr und seinem Kind alles zu beichten. Er musste ihnen sagen, wie sehr er sie liebte.

  „Wie geht es meinem Mann?“, fragte Natalia besorgt den Arzt, der neben ihr Bett trat. Obwohl sie noch unter Schock stand, galt ihr erster Gedanke Kadir. Seine Sicherheit als Kronprinz von San Rinaldi stand an erster Stelle. Das war völlig klar.

  „Der Kronprinz hat eine kleine Wunde, sonst ist ihm nichts passiert“, antwortete der Arzt. „Er wartet draußen.“

  Natalia nickte und sah den Arzt flehend an. „Sind Sie sicher … wegen … wegen des Kindes?“, fragte sie mit Tränen in den Augen. Inzwischen bekam sie keine Infusionen mehr. Damit sie sich nicht aufregte, während die Ärzte um das Leben des Babys kämpften, war ihr ein Beruhigungsmittel gespritzt worden. „Es ist kein Irrtum?“

  „Nein, kein Irrtum“, sagte der Arzt erschöpft, aber zufrieden. Eine lange und hektische Nacht lag hinter ihnen.

  Die Tür des Krankenzimmers wurde geöffnet. Daraufhin verneigte der Arzt sich vor Kadir und ließ die beiden allein.

  „Danke“, flüsterte Natalia. „Du hast mir das Leben gerettet.“

  Kadir schüttelte den Kopf. Er wirkte mitgenommen und ausgelaugt. Das blutige Hemd hatte er ausgezogen und ein frisches angezogen. Die Stichwunde war gesäubert und verbunden worden.

  „Ich bin froh, dass ich dich gerettet habe. Schließlich habe ich euch beide überhaupt erst in Gefahr gebracht. Was Zahra betrifft, hatte ich keine Ahnung. Ich bin nie auf den Gedanken gekommen … Sie zeigte nicht die geringsten Anzeichen. Dass sie so reagiert hat, habe ich einfach nicht kommen sehen. Vorher hatte ich ihr gesagt, es hätte keinen Sinn für sie, auf San Rinaldi zu bleiben. Damit sie verstand, habe ich sie daran erinnert, dass du meine Ehefrau bist und ein Kind bekommst.“

  Seine Worte klangen so ernst und aufrichtig. In seinem ganzen Auftreten lag eine tiefe Überzeugung, die Natalia berührte. Am liebsten hätte sie ihn umarmt und ihn beruhigt. Das war jedoch unmöglich. Schließlich wusste sie, wie er über das Kind dachte. Wahrscheinlich wünschte er sich sogar, sie hätte es verloren. Natürlich würde er das nicht zugeben. Trotzdem, er hatte sich geweigert, das Kind als seines zu akzeptieren.

  „Du hast es nicht ahnen können“, sagte sie bloß. „Wahrscheinlich hat sie nicht einmal selbst gemerkt, dass sie an einer geistigen Störung leidet. Es ist sehr traurig. Arme Frau. Du solltest dir aber wirklich keine Schuld geben.“

  „Im Gegenteil, das sollte ich“, beteuerte er. „Du bist meine Ehefrau. Darum ist es meine Pflicht, dich zu beschützen. Ich hätte erkennen müssen …“

  „Haben sie es dir schon gesagt? Ich meine das … das Kind?“, unterbrach Natalia ihn leise.

  Kadir nickte.

  „Wahrscheinlich“, sagte sie, ohne ihn anzusehen, „wärst du erleichtert, wenn ich es verloren hätte.“

  Stundenlang hatte sie dagelegen und nichts tun können, während ihr Kind ums Überleben gekämpft hatte. Das Wissen, dass Kadir sich das Gegenteil wünschte, schmerzte mehr als alles, was Zahra ihr angetan hatte.

  „Natalia …“

  Ein Palastangestellter öffnete die Tür. „Hoheit“, sagte er aufgeregt, „König Giorgio ist hier. Er will sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass Sie leben und es Ihnen gut geht!“

  Der König war hier? Der König, der nie seinen Palast verließ, sondern erwartete, dass alle zu ihm kamen? Natalia traute ihren Ohren kaum. Sie hatte zwar schon beobachtet, wie sich der König in Gegenwart seines Sohnes veränderte. Wenn Kadir da war, wirkte König Giorgio oft zufriedener. Er lächelte häufiger. Dass er persönlich im Krankenhaus erschien, war der untrügliche Beweis dafür, wie viel Kadir ihm bedeutete.

  „Geh bitte zu ihm“, bat sie ihn hastig. „Er ist ein alter Mann und macht sich schreckliche Sorgen.“

  Kadir nickte. „Also gut, aber ich komme so schnell wie möglich zurück.“

  Sobald er das Zimmer verlassen hatte, trat der Arzt ein. In der Hand hielt er einen Umschlag. „Das sind Kopien des Scans, den wir von dem Baby gemacht haben“, erklärte er lächelnd. „Wie Sie wissen, setzen wir diese Technik nicht nur ein, um das Geschlecht eines Kindes schon vor der Geburt festzustellen. Es geht also nicht ausschließlich darum, dass Eltern die Farben für das Kinderzimmer aussuchen können. In erster Linie führen wir diese Untersuchung durch, um festzustellen, ob ein Kind gesund ist. Ich dachte, Sie möchten sich die Bilder vielleicht anschauen.“

  Vor Rührung blinzelte sie gegen die Tränen an. Lächelnd griff sie nach dem Umschlag.

  „Ich habe auch den Kronprinzen gefragt, aber er wollte sie nicht sehen.“

  „Nein“, wiederholte Natalia leise.

  „Er meinte, Sie sollten die Bilder als Erste sehen“, fuhr der Arzt fort. Offenbar verstand er nicht, was sie meinte. „Wenn Sie nicht wissen möchten, ob Sie sich auf eine Tochter oder einen Sohn freuen, wollen Sie die Aufnahmen wohl nicht betrachten.“

  „Nein, schon in Ordnung“, erwiderte sie. „Ich möchte es gern wissen.“

  „Jedenfalls ist es gut, dass es für den künftigen König von San Rinaldi keine Rolle spielt. Er sagte, das Geschlecht des Kindes sei unbedeutend. Ihrem Mann ist nur wichtig, dass das Kind überlebt.“

  „Ich kann mir nicht vorstellen …“ Natalia hielt sich im letzten Moment zurück. „Ich meine, er wollte wirklich nicht wissen …“

  Der Arzt schien zu erraten, was in ihr vorging. „Ganz San Rinaldi weiß, dass Ihre Ehe aus Gründen der Staatsräson geschlossen wurde. Wer den Kronprinzen in diesen letzten schweren Stunden erlebt hat, kann allerdings keinen Zweifel haben. Er liebt Sie und steht zu Ihnen. Als er eingeliefert wurde, ging es ihm nur um Sie. Bevor wir ihn überhaupt untersuchen konnten, bestand er darauf, dass Sie zuerst versorgt werden. Außerdem hat er die ganze Nacht draußen vor Ihrem Zimmer gewartet.“

  Lächelnd sah er zur Tür, wie um sich zu vergewissern, dass niemand hereinkam. „Die Schwester hat mir sogar gemeldet, dass der Kronprinz sich über meine Anweisungen hinweggesetzt hat. Sie fand ihn hier drinnen an Ihrem Bett, während Sie noch ohne Bewusstsein waren. Also, Sie sind ihm nicht gleichgültig. Und um das Leben Ihres Kindes müssen Sie nicht länger bangen. Ich versichere Ihnen, die Krise ist völlig überstanden.“

  Natalia nickte und konnte kaum glauben, was Kadir zu dem Arzt gesagt hatte. Vielleicht hatte der Mann etwas falsch verstanden. Sie gähnte schläfrig. Der Arzt hatte ihr vorhergesagt, dass sie einige Tage lang sehr müde sein würde. Damit sie und ihr Baby sich bald erholten, sollte Natalia sich gründlich ausschlafen.

  Nachdenklich musterte sie den Umschlag, den der Arzt auf ihr Bett legte. Nachdem sich die Zimmertür geschlossen hatte, öffnete Natalia langsam das Kuvert und zog die Aufnahmen heraus. Tränen stiegen ihr in die Augen beim Anblick ihres Kindes. Es lebte, ihr Kind, das sie hätte verlieren können – das Baby, das unter anderen Umständen nie gezeugt worden wäre.

  Natalia schlief, als Kadir wieder ihr Zimmer betrat. Er zog sich einen Stuhl ans Bett und musterte seine Frau. Die Schwangerschaft war ihr kaum anzusehen.

  Sein Vater hatte ihn fest umarmt und sich davon überzeugt, dass ihm nichts Schlimmes passiert war. Das rührte Kadir sehr.

  Vorsichtig strich er über Natalias Arm. Immer noch zitterte Kadir. In der vergangenen Nacht hatte ihn die Angst um das Baby nicht zur Ruhe kommen lassen. Die Erinnerung an die sorgenvollen Stunden würde ihn stets begleiten.

  „Ich habe für dich gebetet, Kleines“, murmelte er, „und meine Gebete sind erhört worden. Ich werde dich immer lieben und dir ein richtiger Vater sein. Schon jetzt bist du mein Sohn, der Sohn, den ich mir gewünscht habe. Du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben. Dir und deiner Mutter möchte ich das Größte schenken, das ich euch geben kann, meine Liebe, mein ganzes Leben lang.“

  „Kadir …“ Natalias Stimme klang erstickt. Sie hatte ihn hereinkommen gehört. Weil sie zu erschöpft war, hatte sie die Augen geschlossen. Und er glaubte deshalb, dass sie schlief.

  „Ich meine es ehrlich“, sagte er bewegt und griff nach ihrer Hand. „Es ist so, Natalia. Ich liebe dich, Natalia Carini, die aufregende und stolze Frau, der ich zum ersten Mal in Venedig begegnet bin. Du hast mir gezeigt, dass ich die Augen vor der Wahrheit verschloss. Jetzt weiß ich, dass ich mich zu lange gegen meine Gefühle für dich gewehrt habe.“

  Er zog ihre Hand an die Lippen und küsste sie liebevoll.

  „Angst ist etwas Schlimmes, vor allem für einen Mann, der sie nicht wahrhaben will und andere Gründe vorschiebt. Natalia, du bist meine Frau, meine Liebe und mein Leben. Entschuldige bitte, dass ich es erst so spät erkannt habe.“

  Nachdem er tief eingeatmet hatte, sprach er weiter: „Als ich gesehen habe, wie Zahra mit dem Dolch auf dich losging, war mir nur eins wichtig. Ich musste dein Leben und das des Kindes retten. Ich nehme dieses Kind, diesen Sohn, jetzt an. Er soll niemals so leiden wie ich damals. Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich bin der Vater dieses Sohnes, meines Erstgeborenen. Ich liebe ihn jetzt schon.“

  „Deinen Sohn?“, fragte sie leise und konnte nicht anders, als glücklich zu lächeln. „Hm, ich möchte dich zwar nicht enttäuschen, aber dieser Sohn ist eine Tochter.“ Ihre Augen glänzten, als Natalia ihm die Aufnahmen der Untersuchung reichte.

  Kadir zweifelte nicht länger an der Vaterschaft. Insgeheim war Natalia überzeugt, dass seine Tochter ihn um den kleinen Finger wickeln würde, sobald sie geboren war. Die Vorstellung amüsierte sie. Und wenn das Schicksal es wollte, würde Natalia ihm und dem Volk von San Rinaldi irgendwann einen männlichen Erben schenken. Im Augenblick freute sie sich auf ihre Tochter. Es war fast mehr Glück, als sie ertrug.

  „Eine Tochter“, flüsterte Kadir andächtig, während er die Bilder betrachtete.

  „Ich dachte, wir könnten ihr den Namen deiner Mutter geben“, schlug Natalia zögernd vor. „Ich habe an sie gedacht, als ich mit Zahra allein war und die Todesangst ausstand, und ich habe gebetet …“

  Er drückte ihre Hand. „Ich auch“, gestand er gerührt. Sekundenlang sahen sie einander schweigend an, bevor er sich über das Bett beugte. „Meine geliebte Natalia, ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.“

  „Du hast mich nicht verloren und wirst mich auch nicht verlieren“, versprach sie mit heiserer Stimme und kam seinem Kuss entgegen.

  Als eine Krankenschwester nach Natalia sehen wollte, öffnete sie die Tür und zog sich hastig wieder zurück.

  Wer hätte gedacht, dass ein Kronprinzenpaar so herrlich normal war und die beiden sich so leidenschaftlich küssten. Dass jemand hereingekommen war, merkten sie nicht einmal!

  „Weißt du“, sagte Kadir, als er zusammen mit Natalia die Bilder später zum wiederholten Mal betrachtete, „ich finde, sie sieht meiner Mutter tatsächlich ähnlich.“

  „Nein, sie hat eindeutig deine Nase“, widersprach sie entschieden und lachte.

EPILOG

  „Die Gene der Fierezzas sind bei Kadir erstaunlich stark ausgeprägt“, sagte Prinzessin Emily, die mit Prinz Marco verheiratet war. Die anderen festlich gekleideten Prinzessinnen, die sich im Innenhof des Schlosses versammelt hatten, stimmten in Emilys Lachen ein. In wenigen Minuten sollten sie zur Kathedrale fahren, in der Kadir zum neuen König von San Rinaldi gekrönt wurde.

  „Ich habe mittlerweile den Überblick verloren. Wie viele kleinen Fierezzas sind denn inzwischen auf der Welt oder unterwegs?“, fragte Emily amüsiert und wandte sich an Natalia. „Du sagst mir doch, wenn du müde wirst? Ich musste Kadir schwören, dass ich mit Adleraugen über dich wache.“

  „Du, die Gräfin und alle übrigen Mitglieder des königlichen Haushalts“, erwiderte Natalia lachend, während sie auf ihre Kutsche wartete. Auf dem Hinweg würden sie hinter Kronprinz Kadir herfahren. Und später würden sie dem neuen König folgen.

  „Ich kann noch gar nicht fassen, wie sehr König Giorgio sich verändert hat“, erklärte Emily. „Ich hätte nie erwartet, ihn so glücklich und entspannt zu sehen. Marco meint, er erkennt seinen Großvater kaum wieder.

  Das alles verdanken wir dir und Kadir. Wir glauben, ihr beide habt ihn endlich zu einem zufriedenen Menschen gemacht.“

  „Ich habe gar nichts gemacht“, wehrte Natalia ab. „Ich glaube eher, dass König Giorgio begriffen hat, wie wichtig eine liebevolle Familie ist. Er weiß, dass man Liebe geben muss, wenn man geliebt werden will.“

  „Kadir wird ein wunderbarer König sein und viel Gutes tun für San Rinaldi“, prophezeite Emily ernst. „Davon sind wir alle überzeugt.“

  Tränen der Rührung stiegen Natalia in die Augen. „Du weißt, wie wichtig die Unterstützung der Familie für ihn ist.“

  „Ja, er und Marco haben viel gemeinsam. Sie sind energisch und unabhängig, eben echte Fierezzas.“

  Natalia konnte nur zustimmen. Und ihren Mann zeichnete außerdem etwas Besonderes aus, das er von seiner Mutter hatte.

  Ein verträumtes Lächeln umspielte ihre Lippen bei der Erinnerung an die sinnlichen Momente, die sie mit ihm erlebte. Anfangs hatte Kadir darauf bestanden, wegen des Babys sehr vorsichtig zu sein. Natalia hatte ihm wiederholt versichert, dass nichts passieren konnte. Und in der vergangenen Nacht hatte er sich von ihrer Leidenschaft mitreißen lassen.

  Seine Zärtlichkeiten waren wundervoll. Auch wenn sie an diesem Tag erschöpft war, rieselte ihr bei dem Gedanken daran ein wohliger Schauer durch den Körper. Auf der Haut spürte sie noch Kadirs heiße Küsse, mit denen er sie verwöhnt hatte.

  Immer wieder fand er ihre empfindsamsten Stellen, als könnte er ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen.

  Irgendwann hatte Natalia die Selbstbeherrschung verloren und vor Verlangen nach ihm aufgestöhnt. Kadir war in jeder Hinsicht ein ganzer Mann, ihr Mann. Das hatte er eindrucksvoll unter Beweis gestellt. Und sie wusste mittlerweile, dass sie damals in Venedig ihren Seelengefährten erkannt hatte.

  „Früher hätte ich dir kein Wort geglaubt“, waren seine Worte, als sie es ihm anvertraut hatte. „Aber jetzt habe ich keinen Zweifel. Mit jedem Atemzug fühle ich, wie sehr ich dich liebe. Und ich schätze mich sehr glücklich.“ Dann hatte er sie auf den Hals geküsst, bis sie vor Sehnsucht gebebt hatte. „Ich habe dich und unser Kind, einen Vater, der mich liebt, und ein Königreich. Die Menschen hier haben mich anscheinend schon ins Herz geschlossen. Und du stehst an meiner Seite, wenn ich San Rinaldi regiere. Was kann ich mir mehr wünschen?“

  Während sie seine Lippen auf ihren gespürt hatte, war in ihr die tiefe Gewissheit gewachsen: Nichts auf der Welt war wichtiger als dieser Mann und das Kind, das er ihr geschenkt hatte.

  Schon bei der Erinnerung an die letzte Nacht wünschte Natalia, sofort wieder mit Kadir allein zu sein. Früher hatte die starke Anziehung zwischen ihnen ihr Kummer bereitet. Nun beflügelten erotische Fantasien ihre Sehnsucht. Heute Nacht würde Natalia sich wieder in seine Umarmung schmiegen, ihn berühren und ihm zeigen …

  „Prinzessin, es ist Zeit“, verkündete die Gräfin würdevoll und zog Natalia damit aus ihren sinnlichen Tagträumen. Mit einer energischen Geste gab sie den wartenden Zofen das Zeichen, die Schleppe von Natalias Festkleid anzuheben.

  Kaum jemand, der am Rand der Prachtstraße oder auf einem der zahlreichen Plätze der Hauptstadt wartete, hatte je etwas Ähnliches erlebt. Natalia hörte die Jubelrufe, während sie in einer der reich geschmückten Kutschen an der Menge vorbeifuhr. Angeführt und flankiert wurde der Festzug von uniformierten Reitern.

  Wenn König Giorgio die Krone seinem Sohn Kadir überreichte, würde Natalia nur zusehen. Später wollten sie und Kadir ihr Eheversprechen öffentlich wiederholen.

  Die Kathedrale war bis auf den letzten Platz besetzt. Der weitläufige Innenraum, in dem hohe Säulen dominierten, war von aufgeregtem Stimmengewirr erfüllt.

  Als die Prozession die Kathedrale betrat, senkte sich tiefe Stille über das beeindruckende Gebäude, das in alten Vorzeiten errichtet worden war.

  König Giorgio und Kronprinz Kadir führten die Würdenträger an, die sich langsam über den Mittelgang bewegten. Das Gesicht ihres Mannes konnte Natalia zwar nicht sehen, dafür aber den königsblauen Samt seiner Uniform und sein dunkles schimmerndes Haar.

  Der Chor stimmte eine getragene Melodie an, die die feierliche Atmosphäre unterstrich. Die harmonischen Klänge und der perfekte Duft hüllten Natalia ein für diesen glanzvollen Augenblick. Kadir hatte von ihr ein besonderes Geschenk erhalten, ein Eau de Cologne, das sie für ihn aus sehr erlesenen und seltenen Zutaten geschaffen hatte. Der Duft war ein Symbol für ihre tiefe Liebe. Und weil die einzelnen Bestandteile aus San Rinaldi stammten, verband er Kadir mit seinem Volk.

  Der König und Kadir nahmen ihre Plätze auf den vorgesehenen Thronsesseln ein. Natalia setzte sich mit den anderen Mitgliedern der Königsfamilie in die vordere Reihe der Kirchenbänke.

  Der Erzbischof von San Rinaldi feierte den Gottesdienst. Auf den Gesichtern der Anwesenden spiegelte sich Ehrfurcht und Freude während der bedeutsamen Zeremonie. Sie verabschiedeten den König, der ihnen lange gedient hatte, und wandten sich voll Hoffnung und Zuversicht dem Sohn zu. Mit König Giorgios Segen sollte Kadir die Krone entgegennehmen.

  „Möget Ihr, König Giorgio, noch mit vielen Jahren gesegnet sein, in denen Ihr die Früchte Eurer Arbeit genießen könnt“, sprach der Erzbischof.

  „Und vielen Jahren“, flüsterte Emily, „in denen er sich zweifellos ins Leben seiner Nachkommen einmischen wird.“

  Natalia und Emily verstanden sich seit ihrer ersten Begegnung sehr gut. Inzwischen waren sie eng befreundet. Prinz Marco hatte dem Krankenhaus von San Rinaldi die neuen Geräte für die Geburtsstation gestiftet. Mittlerweile war sein Kind zum Glück völlig genesen. Aber während der Schwangerschaft waren Komplikationen aufgetreten, die Emilys Mann zu der großzügigen Spende veranlasst hatten.

  „Der König ist in den letzten Monaten sehr müde geworden“, erwiderte Natalia leise. „Er ist bestimmt zu stolz, es zuzugeben. Aber hätte er nicht endlich einen Nachfolger gefunden, wäre er jetzt bald verzweifelt.“

  Sie verstummten, als der Chor zu singen aufhörte. König Giorgio erhob sich von seinem Thron und griff nach der Krone.

  In der Kathedrale war es sehr still. Es schien, als würden alle den Atem anhalten. Auch die Menschen draußen auf dem Vorplatz schwiegen. Genau wie auf den Straßen, wo man die Zeremonie auf riesigen Bildschirmen verfolgte.

  Die Hände des alten Königs zitterten. Trotzdem hielt er die Krone sicher und setzte sie Kadir auf den Kopf. Ein hörbares Aufatmen ging durch die Reihen, als der Erzbischof ein Gebet sprach. Gemäß dem vorgeschriebenen Ritual musste Kadir dreimal gefragt werden, ob er die Krone von San Rinaldi annahm.

  Kaum hatte Kadir zum dritten Mal Ja gesagt, legte ihm König Giorgio die Hand auf die Schulter. Er wirkte, als könne er es kaum noch erwarten und die Worte nicht länger zurückhalten.

  „Mein Sohn!“

  Natalia war nicht die Einzige, die Tränen in den Augen hatte, als Kadir gleichermaßen bewegt erwiderte: „Mein Vater!“

  Als sie einander umarmten, brandete draußen auf den Straßen und Plätzen lauter Jubel auf. Begeisterte Rufe schienen die Stadt zu erfüllen und hallten durch die Kathedrale. Überall war die Freude der Menschen und die Gewissheit zu spüren, dass eine glückliche Zukunft vor ihnen lag.

  „Ich könnte das nicht ohne dich an meiner Seite schaffen, Natalia.“ Ernst sah Kadir seine Frau an.

  „Du könntest es. Trotzdem bin ich froh, dass ich meine Zukunft mit dir teilen kann“, erwiderte Natalia.

  Sie standen auf dem Balkon. In dem schattigen Winkel blieben sie vor den Blicken der Feiernden unten auf dem Platz geschützt.

  „Als wir das erste Mal hier standen“, sagte Natalia, „hättest du geahnt, dass wir jemals so viel Glück erleben wie heute?“

  „Nein, ehrlich gesagt nicht.“ Liebevoll lächelte er ihr zu. „Da hatte ich allerdings auch noch viel zu lernen, und du hast es mir beigebracht. Du hast deine Sache sehr gut gemacht.“

  „Das Volk von San Rinaldi liebt dich bereits.“ Natalias Augen schimmerten unbeschwert.

  „Das hoffe ich“, meinte er. „Aber es kann mich nicht so sehr lieben wie ich dich. Und die Menschen werden nicht dieselbe Liebe für unsere Kinder empfinden wie wir. Damit meine ich das Baby, das du erwartest, und die Kinder, die hoffentlich folgen. Du bist mein Leben, Natalia.“

  „Und du bist meines, Kadir.“

  – ENDE –
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Das Erbe von San Rinaldi






